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Die Hexe und die Bestie

Die Dämonin Amphibia sah schön und begehrenswert aus. Die Hölle bediente sich in ihrem Fall einer besonders attraktiven Verpackung: dunkle Augen, langes schwarzes Haar, formvollendete Figur, glatte, seidige Haut - ein Vollblutweib! Und doch eine Hexe, geschaffen vom Bösen, voller Falschheit, List und Tücke.

Sie wußte sich vieler Waffen zu bedienen.

Ihre gefährlichste jedoch war ihr Verbündeter: Sobbar, der Teufels-Alligator.


Edward Kern fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Verdammt, dachte er, was ein Mann für eine Frau alles tut, ist echt verrückt.

Der eine raubt und plündert, der andere setzt sein Leben aufs Spiel oder begeht sogar einen Mord. Es wurden der Frauen wegen sogar schon Kriege geführt.

Wir Männer, das sogenannte starke Geschlecht, dachte Kern, werden von den Frauen beherrscht, ob wir es wahrhaben wollen oder nicht.

Sie lassen uns in dem Glauben, daß es unser Wille ist, den wir durchsetzen, in Wirklichkeit aber sind wir bloß ihre Marionetten.

Verdammter Mist!

Sie befanden sich im abendlichen Hyde Park. Der See, dessen vom Wind leicht gekräuselte Oberfläche glänzte und auf dem das silbrige Licht des Mondes schwamm, hieß the Serpentine, war an dieser Stelle breit und strebte, sich verjüngend, dem Lancaster Gate zu.

Was habe ich hier verloren? fragte sich Edward Kern nervös. Ich gehöre nicht hierher - und nicht zu diesen Leuten. Aber ich bin trotzdem dabei, bin Mitglied des »Zirkels des teuflischen Worts«. So ein Irrsinn.

Er warf dem Mädchen, das neben ihm ging, einen flüchtigen Blick zu. Sie hieß Virginia Stevens und war wunderschön.

Sie war der Grund für seine Mitgliedschaft. Ihretwegen machte er bei all diesen verrückten Dingen mit.

Es ist nicht recht, was wir tun, ging es ihm durch den Kopf, aber er war wohl der einzige, der Gewissensbisse hatte. Die anderen waren alle verblendet, waren irregeleitet von Mike Munro, der so großartig reden konnte.

Kern beneidete ihn um diese Fähigkeit. Munro war kein schöner, aber ein ungemein faszinierender Mann, dessen Persönlichkeit alle überragte.

Wenn er redete, schlug er die Zuhörer in seinen Bann. Er wußte, wie er sie packen mußte. Mit großer Begeisterung hingen sie an seinen Lippen und nahmen bereitwilig alles auf, was er sagte.

Mike predigte das Wort des Teufels. Niemand wußte, woher er es kannte. Kern hatte schon einmal den Verdacht gehegt, Munro könnte selbst der Teufel sein.

Dieser Gedanke war nicht so abwegig. Viele Sagen und Legenden berichten von Besuchen des Teufels in Menschengestalt. Er schlich sich unerkannt an Leute heran, verwirrte ihren Geist und machte sie zu seinen Anhängern.

Bei Virginia hatte Mike Munro leichtes Spiel gehabt. Sie ist kein schlechter Mensch, dachte Kern, aber stets aufnahmebereit für alle Strömungen, die sich außerhalb der Norm befinden. Sie hat geradezu panische Angst davor, als normal eingestuft zu werden, möchte etwas Besonderes sein und Außergewöhnliches tun.

Mike Munro bot ihr die Gelegenheit dazu, deshalb warf sie sich geradezu leidenschaftlich und mit glühendem Eifer in seine ausgebreiteten Arme.

Sie hatte Edward Kern mitgenommen, ob es ihm paßte oder nicht.

Seither hörte er sich allabendlich diese blöden Satansverherrlichungen an. Er konnte nicht begreifen, warum Munro alles Gute in Grund und Boden verdammte und alles Schlechte und Böse glorifizierte.

Kern schüttelte kaum merklich den Kopf. Nein, er gehörte nicht hierher. Aber Virginia auch nicht.

Wie sollte er ihr das klarmachen?

Wieso erkannte sie nicht selbst, daß sie den falschen Weg eingeschlagen hatte? Sie war kein dummes Mädchen. Ihre Intelligenz war überdurchschnittlich, doch wenn Mike Munro anfing zu reden.

hakte bei ihr regelrecht der Verstand aus.

Wieder warf er ihr heimlich einen kurzen Blick zu. Sie trug ein geflochtenes Stirnband, brauchte nicht viel Schminke, um ihre makellose Schönheit zur Geltung zu bringen.

Wie ein Engel sah sie mit ihrem langen blonden Haar und den sanften Zügen aus. Warum wollte sie, daß das Böse die Welt beherrschte? Was versprach sie sich davon?

Munro behauptete, daß es dann allen, die dem »Zirkel des teuflischen Worts« angehörten, phantastisch gehen würde, denn sie wären in diesem Fall Auserwählte, die von der schwarzen Macht reich belohnt werden würden.

Im Moment waren sie Außenseiter, die sich verstecken und ihre Zusammenkünfte geheimhalten mußten, denn die Behörden reagierten auf solche Sekten verständlicherweise sehr heftig.

Edward Kern hatte schon mal die Idee gehabt, die ganze Sache auffliegen zu lassen. Ein anonymer Anruf hätte genügt, aber damit hätte er Virginia geschadet, und das wollte er nicht.

Er hätte sie verloren, das war nicht in seinem Interesse, denn er liebte sie über die Maßen.

Er gehörte dem »Zirkel des teuflischen Worts« auch an, um zu verhindern, daß Virginia völlig abrutschte. Solange er sich bei ihr befand, konnte er Einfluß auf sie nehmen. Allerdings ließ sie sich von ihm in letzter Zeit immer weniger sagen. Sie hörte immer mehr auf Mike Munro.

Der Teufel soll ihn holen! dachte Kern grimmig.

Zur Zeit bestand der »Zirkel« aus zwei Mädchen und fünf Männern.

Außer Edward Kern standen alle hundertprozentig hinter Mike Munro, der beschlossen hatte, heute erstmals Kontakt mit dem Bösen herzustellen.

Sie stellten sich am Ufer des kleinen Sees auf.

Virginia suchte Edwards Hand und drückte sie. »Bist du aufgeregt?« fragte sie ihn lächelnd.

»Ja«, gab er leise zurück.

»Ich auch. Wir sind Zeugen eines historischen Augenblicks. Wenn die Dämonin Amphibia unsere Nachricht erhält, wird sie zu uns kommen.«

Edward Kern konnte sich das zwar nicht vorstellen, er dachte aber auf jeden Fall: Der Himmel möge es verhindern.

Munro hatte lange an dieser Botschaft herumgetüftelt.

Das Verrückte daran war, daß er der Dämonin, die sich sowohl im Wasser als auch auf dem Land zu Hause fühlte, die Nachricht in Form einer simplen Flaschenpost zukommen lassen wollte, wobei sich in der Flasche, die Munro in seinen Händen hielt, kein Schriftstück befand.

Er hatte sie gefüllt mit symbolhaften Gegenständen, mit magischen Fingerzeigen, die Amphibia unschwer deuten konnte. Sie würde die Botschaft verstehen.

Ob sie den Wunsch, der auf diese ungewöhnliche Weise an sie herangetragen wurde, zu erfüllen bereit war, lag in ihrem Ermessen, darauf hatte Munro keinen Einfluß.

Wenn Amphibia den »Zirkel« nicht so ernst nahm wie jene, die ihm angehörten, würde sie nicht erscheinen. Sollte es aber in ihrem Interesse liegen, den »Zirkel des teuflischen Worts« zu unterstützen, würde sie nicht lange auf sich warten lassen.

»Sie wird kommen, ich bin ganz sicher«, flüsterte Virginia erregt.

Mike Munro pries die Hölle und ihre unerschöpfliche Kraft. Er forderte die schwarze Macht auf, ihm und jenen, die sich um ihn geschart hatten, zu helfen.

Dafür versprach er unbedingten Gehorsam und ein Leben im Sinne des Bösen.

Edward Kern schauderte. Er spricht nicht für mich! dachte er unruhig. Doch er hatte nicht den Mut, es offen auszusprechen. Die anderen hätten kein Verständnis dafür aufgebracht.

Sie hätten ihn als Verräter angesehen, er hätte Virginia verloren, und an das, was Mike Munro gegen ihn unternommen hätte, wagte er nicht zu denken.

Munro war ein blinder, gefährlicher Fanatiker. Wer sich ihn zum Feind machte, konnte die Folgen nicht vorhersehen. Kern war davon überzeugt, daß der Prediger selbst vor einem Mord nicht zurückschreckte.

Nachdem er die Hölle lange genug um Gehör und Unterstützung angefleht hatte, holte Munro aus und warf die verschlossene Flasche in den See.

Klatschend tauchte sie ein, und Edward Kern hatte mit einemmal einen lästigen Kloß im Hals. Ihm war, als hätte er soeben an etwas Unwiderruflichem teilgenommen, und sein Gewissen sagte ihm, daß er es nicht hätte zulassen dürfen.

Aber hätte er es überhaupt verhindern können?

Nein. Sie hätten ihn überwältigt. Sie hätten ihn niedergeschlagen und in den See geworfen.

Beim Eintauchen der Flasche bildeten sich Kreise.

Die Wasseroberfläche beruhigte sich rasch. Edward Kern fiel auf, daß der Wind sie nicht mehr kräuselte. Geheimnisvolle Kräfte waren dort draußen bereits am Werk.

Alle schauten gespannt auf die Flasche.

Würde die schwarze Macht sie weiterbefördern?

Glatt wie ein Spiegel war der See im Umkreis von mehreren Metern.

Man hätte meinen können, daß Amphibia in diesem Wasser lebte, doch Munro hatte es seinen Freunden anders erklärt: »Jedes Wasser ist für Amphibia ein Tor, durch das sie gelangen kann. Umgekehrt kann man ihr auf diesem Weg auch eine Botschaft zukommen lassen. Vorausgesetzt, die schwarze Macht ist damit einverstanden.«

Darauf warteten sie nun mit wachsender Spannung.

Edward Kern war der einzige Mann, der hoffte, daß es nicht klappte. Er dachte an einen Mann, den Mike Munro erwähnt hatte. An einen erklärten Höllenfeind, den man bekämpfen müsse, weil er eine Bedrohung für all jene war, die sich dem Bösen verbunden fühlten.

Tony Ballard hieß dieser Mann, und er war ein Privatdetektiv besonderer Art.

Seine Domäne war die Dämonenjagd.

Sollte es Munro tatsächlich gelingen, mit Amphibia in Verbindung zu treten, würde sich Edward Kern an den Detektiv wenden müssen.

»Sie mal!« raunte Virginia ihm aufgeregt zu.

Alle sahen einen kreiselnden Strudel, der die glatte Wasseroberfläche plötzlich bewegte. Unter der Flasche entstand ein Sog!

Mike Munro grinste stolz und zufrieden. »Es klappt, Freunde! Die schwarze Macht holt sich unsere Botschaft und bringt sie zu Amphibia!«

Die Flasche geriet in einen wirbelnden Kreisel und verschwand.

»Unsere Nachricht ist unterwegs!« verkündete der Prediger. »Nichts kann sie mehr aufhalten.«

Munros Ziel war es, mit Höllenterror auf sich und seinen Zirkel aufmerksam zu mache. Anfangs würden sie verborgen bleiben und Amphibia für sich handeln lassen, doch wenn der Name ihrer Taten erst einmal in aller Munde war, würden sie aus Amphibias Schatten hervortreten und die Verantwortung für alles übernehmen.

Wer wird verstehen, daß ich nur aus Liebe zu Virginia bei diesem Verbrechen mitgemacht habe? fragte sich Edward Kern deprimiert.

***

Die Botschaft ging ihren Weg. Der kreiselnde Strudel reichte bis zum Grund des Sees, hörte aber selbst dort noch nicht auf, sondern bohrte sich in den Schlamm und schuf einen magischen Kanal, durch den die präparierte Flasche gleiten konnte.

Mit einer unmeßbaren Geschwindigkeit überwand die Nachricht Zeit und Raum und gelangte an ihren Bestimmungsort, wo sie zerplatzte, als wäre in ihr ein Sprengsatz gezündet worden.

Ihr Inhalt wurde vom Wasser, in dem sie sich befand, aufgenommen. Nichts war von der menschlichen Botschaft zu sehen, sie war aber doch da und würde in Amphibias Bewußtsein eindringen.

Sekunden später schoß die nahezu nackte Dämonin wie ein Blitzstrahl - auf dem Rücken des Teufels-Alligators sitzend - heran.

Ihr schwarzes Haar »wehte« wie eine Flut aus Pech durch das Wasser.

Sie kam mit der Nachricht in Berührung, und auch das grün geschuppte Tier unter ihr spürte die schwache Menschenmagie. Sobbar riß sein riesiges Maul auf, eine blutrote Zunge wurde sichtbar.

Sobbar verkörperte die Aggression schlechthin.

Sein Maul war mit kräftigen Zähnen gespickt, die jeden Knochen zermalmen konnten. Vier davon - zwei oben und zwei unten - waren besonders lang. Sie glichen den Reißzähnen einer Raubkatze. An den Füßen hatte er lange Krallen, und sein kräftiger Schwanz war eine zusätzliche Waffe, vor der sich jeder Feind in acht nehmen mußte.

Häufig schlug Sobbar einen Gegner zuerst damit nieder, um ihn anschließend mit einem schnellen Biß zu töten.

Von der Nachricht der Menschen durchdrungen, traf Amphibia ihre Entscheidung. Es sagte ihr zu, den Einflußbereich der Hölle auszudehnen, deshalb entschloß sie sich, den »Zirkel des teuflischen Worts« bei seinen Bestrebungen zu unterstützen.

Sie konnte sich mit Sobbar stimmlich oder auf telepathischer Ebene verständigen.

Der Teufels-Alligator war kein gewöhnliches Reptil, sondern ein Wesen von hoher Intelligenz. Er hatte die Nachricht genauso aufgenommen wie Amphibia und war mit ihrer Entscheidung einverstanden.

Die schöne Dämonin wollte sogleich aufbrechen.

Ein Druck ihrer nackten Schenkel genügte, Sobbar sauste sofort auf eines der Wassertore zu, durch die sie die Erde erreichen konnten.

***

Dr. Sidney Brian war in London zur Zeit der Mode- und Nobelarzt. Wer etwas auf sich hielt - und es sich leisten konnte - ließ sich von ihm kurieren.

Er war ein hervorragender Diagnostiker und ein ebenso guter Therapeut, deshalb verdiente er diesen Platz an der Sonne, um den er lange gekämpft hatte.

Heute, mit fast 50 Jahren, war er ein gemachter Mann, er wurde geachtet und geschätzt und hatte eine Menge Freunde. Einen Bruchteil davon lud er einmal im Jahr ein, egal, ob sie seine Patienten waren oder nicht.

Er scharte einfach jene um sich, die er mochte.

Der Industrielle Tucker Peckinpah gehörte seit vielen Jahren zu diesem Kreis, und er kam zu Sidney Brians Festen immer wieder gern, weil dort interessante Menschen anzutreffen waren.

Wer Peckinpah einlud, mußte damit rechnen, daß er nicht ohne seinen Leibwächter erschien.

Kaum jemand hielt es für möglich, daß Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor, seiner Aufgabe gerecht werden konnte, wenn Peckinpah tatsächlich Gefahr drohte.

Man mußte den häßlichen, überaus sympathischen Kleinen kennen, um zu wissen, daß er mit dem Herz eines Löwen kämpfte. Man konnte es beinahe als Vorteil bezeichnen, daß Cruv von seinen Gegnern häufig unterschätzt wurde, denn dadurch war ihre Überraschung so groß, daß er sie besiegen konnte, ehe sie damit fertigwurden.

Der Knirps war mal wieder Hahn im Korb, was ihm selbstverständlich sehr gefiel. Eine kleine Damenschar umringte ihn. Die einen konnten sich nicht vorstellen, daß er wirklich von einer anderen Welt stammte, die anderen löcherten ihn mit Fragen, um zu erfahren, wie es dort aussah.

Er trug nicht dick auf, als er erzählte, daß seine Heimat ungemein feindselig und mit Gefahren gespickt war. Drachen und Flugsaurier lebten dort noch, und es gab Elfen und Zauberer.

»Das hört sich an, als wäre Coor eine Wunderwelt«, meinte eine der Umstehenden fasziniert.

Cruv saß in einem großen Sessel, seine Beine reichten nicht bis zum Boden. Neben ihm lehnte ein schwarzer Ebenholzstock mit massivem Silberknauf.

»Coor ist eine Parallelwelt der Erde«, erklärte Cruv. »Beide Welten gehörten bis zu einer kosmischen Katastrophe zusammen. Sie wurden auseinandergerissen und entwickeln sich seither getrennt weiter, wobei die Evolution auf Coor langsamer voranschreitet.«

»Heißt das, daß es auf Coor irgendwann einmal auch Flugzeuge, Autos und Atombomben geben wird?« wurde der Gnom gefragt.

»Kann sein«, antwortete Cruv.

»Haben Sie nicht manchmal Heimweh?« fragte ein junges, niedliches Mädchen mit großen Augen und Stupsnase.

Cruv schüttelte entschieden den Kopf. Auf Coor war er Freiwild für alle gewesen. Kaum ein Gnom schafft es dort, eines natürlichen Todes zu sterben.

»Meine Heimat ist hier«, gab Cruv zurück.

»Hatten Sie denn keine Freunde auf Coor?«

Schatten legten sich über die Augen des Gnoms. Wehmütig dachte er an seine Freundin Tuvvana. Wirrnisse auf Coor hatten sie getrennt, aber sie hatten eines Tages wieder zueinandergefunden. Damals war Cruv so glücklich wie nie zuvor gewesen.

Er hatte geglaubt, Tuvvana würde für immer bei ihm bleiben, aber damit war das grausame Schicksal nicht einverstanden gewesen.

Nach einer kurzen Zeitspanne des Glücks hatte den Gnom ein schmerzhafter Schicksalsschlag getroffen: Tuvvana war von dem dämonischen Hexenjäger Stockward Ross getötet worden.[1]

Schleppend erzählte der Knirps von Tuvvana, und in so manchem Auge begann eine Träne der Rührung zu glänzen.

Einer von Dr. Brians Gästen war Leo Goodliffe, ein stiller, bescheidener Mensch, sehr sensibel und als Bildhauer überaus talentiert.

Der Gastgeber beherbergte in seinem Haus mehrere Werke des Künstlers.

Es war nicht vorgesehen gewesen, daß Leo Goodliffe allein erscheinen würde, denn Dr. Brians Einladung galt auch für dessen langjährige Freundin Norma, doch Norma Wyngarde und Leo Goodliffe hatten sich zerkracht.

»Wieder einmal«, hatte Dr. Brian schmunzelnd gesagt, als ihm Goodliffe davon erzählte.

»Sie ist mit Sack und Pack ausgezogen«, berichtete Goodliffe weiter.

Ein Krach zwischen Norma und Leo war nichts Ungewöhnliches. Sie rieben sich wie Feuersteine aneinander, dadurch gab es immer wieder Funken.

Acht Jahre dauerte der Kriegszustand nun schon, und niemand konnte mehr sagen, wie oft Norma in dieser Zeit den festen Entschluß gefaßt hatte, den Bildhauer für immer zu verlassen.

Aber sie war nie lange fortgeblieben, war immer wieder zu ihm zurückgekehrt, wie ein Bumerang. Es war verrückt: Norma konnte nicht mit Leo leben, aber ohne ihn auch nicht.

»Sie wird wiederkommen wie alle die anderen Male«, tröstete Dr. Brian den Freund.

»Diesmal nicht.« Goodliffe schüttelte den Kopf. »Ich habe sie zum erstenmal geschlagen. Ich wollte es nicht, aber sie hat mich so lange gereizt, bis ich die Beherrschung verlor. Das verzeiht sie mir nie.«

»Vielleicht wird sie diesmal etwas länger wegbleiben, aber schließlich wirst du sie wieder in deine Arme schließen können«, meinte Dr. Brian zuversichtlich.

»Ich weiß nicht, ob ich das noch will. Ich frage mich immer häufiger, ob Norma die Richtige für mich ist.«

Sidney Brian legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wie auch immer, ich freue mich, daß du trotz dieser Krise meiner Einladung gefolgt bist.«

Inzwischen hatte Leo Goodliffe eingesehen, daß das ein Fehler gewesen war.

Er fühlte sich völlig fehl am Platz. Alle waren fröhlich und gut gelaunt, während er mit einer Leichenbittermiene herumhing und einen Drink nach dem anderen kippte.

Er ärgerte sich über Norma, über sich selbst, war mit seinem Leben und der ganzen Welt unzufrieden, konnte nicht verstehen, wieso er sich so lange bei einer Kratzbürste wie Norma wohlgefühlt hatte.

Norma muß immer mit dem Kopf durch die Wand, immerzu will sie recht haben. Wenn ich grün sage, sagt sie rot, bloß um eine eigene Meinung zu haben. Das hält doch auf die Dauer der stärkste Ochse nicht aus.

Der Zorn verleitete ihn zu weiteren Drinks.

Er verlor die Übersicht, wußte nicht mehr, wieviel er getrunken hatte.

Aber er war sich der Tatsache bewußt, daß er so blau war wie das berühmte Veilchen.

Damit hat das Fest seinen Zweck erfüllt, sagte er sich. Ich kann heimgehen.

Aber er ging nur auf die Terrasse. Die Meteorologen hatten Schlechtwetter vorhergesagt, aber der Himmel war sternenklar. »Irgendwo auf der Welt wird schon schlechtes Wetter sein«, murmelte Goodliffe grinsend.

Er verließ die Terrasse.

Im Haus lachten mehrere Personen laut. Die Stimmung war - wie immer -großartig. Goodliffe bedauerte, daß er diesmal sein Scherflein nicht dazu beitragen konnte. Er war nicht in Form, aber es war auch ohne sein Zutun ein gemütlicher, unterhaltsamer Abend.

Zu Dr. Brians Anwesen gehörte ein kleiner Teich mit Schilf und Wasserrosen. Eine Holzbrücke mit handgeschnitztem Geländer spannte sich darüber.

Leo Goodliffe schwankte darauf zu. Er bemühte sich, gerade zu gehen, doch es gelang ihm nicht.

Jetzt blieb er kurz stehen und schaute zurück. Festbeleuchtung in sämtlichen Räumen. Das ganze Haus strahlte so hell, daß die Dunkelheit keine Chance hatte, sich in seiner Nähe auszubreiten.

»Netter Kerl«, murmelte Goodliffe und setzte seinen Weg fort. Er meinte Dr. Brian. Er schätzte sich glücklich, zu Sidneys besten Freunden zu gehören.

Auf der schmalen Brücke hielt er sich an beiden Geländern fest. Sobald er ihren höchsten Punkt erreicht hatte, blieb er stehen. Er blickte ins Wasser und dachte an Norma.

Einmal hatte sie nach einem Streit von der Tower Bridge in die Themse springen wollen. Ein Bobby hatte sie daran gehindert.

»Sie ist verrückt«, stellte Leo Goodliffe kopfschüttelnd fest. »Ausgerechnet ich fahr darauf ab. Ich kann auch nicht normal sein.«

Er hoffte, daß sich Norma nicht wieder das Leben zu nehmen versuchte. Sie ist der Fluch meines Lebens, ging es ihm durch den Kopf.

Vorhin hatte ihm der kühle Abendwind ins Gesicht geblasen, nun herrschte mit einemmal Windstille. Es wurde seltsam ruhig um ihn herum, als hätte die Welt den Atem angehalten.

Irgend etwas schien sich auf diese unheimliche Weise anzukündigen.

Sein Geist war schwer benebelt, dennoch glaubte er, im Teich eine Bewegung wahrzunehmen.

Durch den Alkoholschleier, der seinen Blick trübte, vermeinte er etwas langes, Grünes zu sehen.

Vier, fünf Meter lang, vorne flach und breit, nach hinten spitz zulaufend.

»Andere sehen weiße Mäuse, wenn der Alkohol sie in seinen Krallen hat, ich sehe ein fünf Meter langes Krokodil«, sagte Leo Goodliffe mit schwerer Zunge.

Er beugte sich weit über das Geländer.

War das tatsächlich ein Reptil? Sidney hatte niemandem davon erzählt.

Goodliffe schrieb es dem Alkohol zu, daß er auf dem Rücken des großen Alligators ein fast nacktes Mädchen sitzen sah.

Meine Sinne spielen mir einen Streich! dachte er, während das wunderschöne Mädchen die Wasseroberfläche durchstieß.

Zuerst war nur ihr Kopf zu sehen. Das lange schwarze Haar klebte förmlich daran.

Nun kamen die wohlgerundeten Schultern aus dem Wasser. Goodliffe sah üppige Brüste in einem Schuppen-BH. Selten hatte der Bildhauer einen perfekter modellierten Frauenkörper gesehen. Seine Phantasie gaukelte ihm da etwas Tolles vor!

Er konnte sich an dem Prachtmädchen nicht sattsehen.

Beim Schilf stieg sie ab.

Sie verschwand im dichten Röhricht. Daß sie nicht wirklich existieren konnte, war Goodliffe klar. Er hielt das Ganze für einen schönen Wachtraum.

Der Alligator folgte der Nackten.

»Mal sehen, wie das weitergeht«, brabbelte der Künstler.

Er verließ die Brücke und ging den geharkten Kiesweg entlang. In der Mitte des Schilfgürtels wartete er.

Nicht geschah.

»Was sollte auch passieren, du Pféife?« sagte Goodliffe kopfschüttelnd.

Sein Gesicht verzog sich zu einem dümmlichen Grinsen. Er beschloß, zu den anderen zurückzukehren und sich von Disney Brian zu verabschieden.

Hinter ihm trat Amphibia aus dem Schilf. Sie war nicht wiederzuerkennen. Ihr Haar war hochgesteckt, sie trug ein elegantes Kleid und Stöckelschuhe. Sie hatte sich dieses Outfit zugelegt, um nicht aufzufallen.

Leo Goodliffe öffnete die Terrassentür und mischte sich wieder unter das Volk.

»Da bist du ja, Leo«, sagte Dr. Brian. »Ich habe dich gesucht, dachte, du hättest bereits das Handtuch geworfen und dich heimlich davongeschlichen.«

»Ich war draußen, habe ein bißchen frische Luft geschnappt«, gab der Bildhauer zurück.

Er redete nicht mehr so unsicher. Die Wirkung des Alkohols hatte - was für ihn unerklärlich war - nachgelassen. Zweifel meldeten sich.

Hatte er wirklich nichts gesehen?

»Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Leo?« erkundigte sich der Arzt. »Du machst einen so geistesabwesenden Eindruck, scheinst irgend etwas nicht begreifen zu können. Ist draußen irgend etwas passiert?«

»Ich… giaube ja«, antwortete Goodliffe zögernd. »Ich bin nicht sicher… Der viele Scotch, die Dunkelheit…«

»Was hast du gesehen?«

»Du wirst es mir nicht glauben, Sidney.«

»Versuch es.«

Der Künstler sprach leise über seine Wahrnehmung. Er wollte nichts mehr trinken, nahm das Glas, das ihm Dr. Brian reichte, aber doch an.

»Ein bildschönes nacktes Mädchen auf einem Alligator in meinem Teich!« faßte Dr. Brian zusammen. Er zeigte auf das Glas in Goodliffes Hand. »Junge, das war für heute dein letzter Drink.«

Plötzlich weiteten sich die Augen des Bildhauers, und seine Finger öffneten sich. Das Glas fiel auf den Boden und zerbrach.

»Da ist sie…!« flüsterte er tonlos. »Dort steht sie und starrt mich an, Sidney! Aber… sie ist nicht mehr nackt.«

»Ich hoffe, sie hat ihren Alligator draußengelassen«, meinte Dr. Brian sarkastisch.

Das Klirren des Glases alarmierte alle.

Sie wandten sich dem Bildhauer zu, dessen Gesicht bleich geworden war. »Ihr Blick ist so… feindselig…«

Goodliffe drehte sich um und hastete aus dem Salon.

»Leo!« rief Dr. Brian. »Leo! Warte! Wohin willst du denn?« Der Arzt lief dem Freund nach.

Der Künstler stürmte aus dem Haus, und als Sidney die Straße erreichte, war Leo Goodliffe verschwunden. Der Doktor konnte nur hoffen, daß ihm nichts passierte.

Er kehrte um.

Alle wollten wissen, was den Bildhauer so aufgeregt hatte.

»Er hat zur Zeit ernsthafte Probleme«, erklärte Dr. Brian. »Norma Wyngarde ist ihm wieder einmal davongelaufen, deshalb trank er heute mehr als sonst, und dabei muß es in seinem Gehirn einen Kurzschluß gegeben haben. Er glaubte, ein nacktes Mädchen auf einem Alligator gesehen zu haben, draußen in meinem Teich.«

Amüsiertes Lachen klang auf. Dr. Brian hatte nichts anderes erwartet.

Er war davon überzeugt, daß das Mädchen lediglich in Leo Goodliffes Einbildung existiert hatte.

Tucker Peckinpah und Cruv waren da allerdings nicht ganz so sicher. Der Industrielle beschloß deshalb, Tony Ballard davon zu erzählen und ihn zu bitten, sich darum zu kümmern.

***

Ich klopfte an die Tür von Vicky Bonneys Arbeitszimmer. »Ja!« rief meine blonde Freundin. »Komm rein!«

Ich betrat den Raum, der nicht besonders groß war, aber seiner Bestimmung gerecht wurde. Vicky hatte soeben das vorletzte Kapitel ihres neuesten Buches beendet.

Sie saß vor dem Computer und speicherte den Text ab.

»Was gibt’s, Liebling?« erkundigte sie sich.

»Ich muß weg. Tucker Peckinpah hat angerufen.«

»Was hat er auf dem Herzen?«

»Scheint so, als hätte er einen neuen Fall für Mr. Silver und mich.« Ich erzählte Vicky, was ich vor fünf Minuten erfahren hatte.

»Was hältst du davon?« wollte meine Freundin wissen.

Ich hob die Schultern. »Ich glaube erst in zweiter Linie, daß es sich um ein Hirngespinst handelte.«

»Wenn das Mädchen tatsächlich so bildschön ist, mußt du dich doppelt vor ihr in acht nehmen.«

»Ihre Schönheit ist keine Gefahr für mich«, gab ich zurück.

»Das hoffe ich.«

Ich beugte mich über meine Freundin und küßte sie. »Du duftest verführerisch. Vielleicht sollte ich mich erst in einer Stunde zu Peckinpah begeben. Mr. Silver könnte ja vorausfahren.«

»Und was würdest du gern in dieser Stunde tun?« fragte Vicky so naiv, als wüßte sie es nicht.

Mein breites Grinsen verriet alles. »Eine Stunde ist mir zuwenig«, behauptete Vicky.

»Dann verlegen wir’s auf einen besseren Zeitpunkt.«

Ich küßte Vicky noch einmal, wünschte ihr ein frohes Schaffen und verließ ihr Arbeitszimmer.

Mr. Silver wartete bereits im Rover auf mich.

Der Ex-Dämon hatte heute eine telepathische Nachricht von Roxane, der Hexe aus dem Jenseits, empfangen. Seine Freundin kündigte ihre baldige Rückkehr an.

Seit geraumer Zeit suchte sie nach Reypees Grab. Niemand wußte, wo es sich befand, dabei wäre es für uns von großer Wichtigkeit gewesen, die letzte Ruhestätte des Gottähnlichen zu finden. Denn in seinem Leichentuch befanden sich große weißmagische Kräfte, mit denen wir Shavenaar, das Höllenschwert, präparieren wollten, damit es für die schwarze Seite wertlos wurde.

Roxane hatte angekündigt, mit einer Neuigkeit zurückzukehren. Mr. Silver hatte mehr erfahren wollen, doch die Verbindung war sehr schlecht gewesen, hatte nur wenige Augenblicke gedauert, dann war sie abgerissen.

Wir wußten nicht, wo sich Roxane befand und wie es ihr ging.

Ich freute mich mit meinem Freund auf ihre Rückkehr, die hoffentlich problemlos vonstatten gehen würde.

Ich schwang mich hinter das Lenkrad und fuhr los.

Tucker Peckinpah und Cruv erwarteten uns vor dem Anwesen des Industriellen. Mr. Silver konnte es sich nicht verkneifen, den Gnom von der Prä-Welt Coor wieder einmal aufzuziehen: »Soll ich dir die Räuberleiter machen, oder schaffst du es zur Not, allein einzusteigen?«

»Wenn an dir alles so groß wäre wie dein Mund, könntest du aus der Regenrinne eines vierstöckigen Hauses trinken«, konterte der Knirps.

»Bravo!« sagte ich grinsend. »Laß dir bloß nichts gefallen, Cruv, sonst wird er unverschämt!«

»Immer hacken alle auf mir herum«, beklagte sich der Hüne.

»Ganz ohne Grund«, stellte Cruv amüsiert fest. »Du armer Tropf. Wenn ich es mal zeitlich einrichten kann, werde ich dich bedauern.«

Tucker Peckinpah hatte unseren Besuch in Dr. Sidney Brians Haus avisiert. Der Modedoktor empfing uns herzlich und drückte mir kräftig die Hand.

»Endlich lerne ich Sie kennen, Mr. Ballard. Tucker hat mir so viel von Ihnen erzählt, daß er damit meine Neugier weckte.« Er wandte sich an den Ex-Dämon. »Freut mich, auch Sie in meinem Haus begrüßen zu dürfen, Mr. Silver.«

Der Hüne blickte sich um und nickte anerkennend. »Sie haben ein sehr schönes Haus, Dr. Brian.«

»Freut mich, daß es Ihnen gefällt.« Wir hörten uns von Dr. Brian ausführlich an, was sich am vergangenen Abend zugetragen hatte.

Sidney Brians Bericht zufolge sollte -laut Leo Goodliffe - die Unbekannte in seinem Haus gewesen sein.

Ich wandte mich mit einer Zwischenfrage an Tucker Peckinpah. »Haben Sie sie gesehen, Partner?«

Der Industrielle schüttelte den Kopf. »Ich war zu diesem Zeitpunkt in der Küche.«

»Was ist mit dir, Cruv?« sprach ich den Gnom an.

»Mir war die Sicht genommen«, antwortete der Kleine.

»Hattest du wieder mal dein Periskop vergessen?« schoß der Ex-Dämon gleich wieder einen vergifteten Pfeil auf den Knirps ab.

»Ich war von hübschen Mädchen umringt!« tönte Cruv.

»Ah, du hast bereits einen Fanclub«, feixte der Hüne.

Außer Leo Goodliffe schien niemand die Schöne aus dem Teich gesehen zu haben. Das sprach eigentlich dafür, daß sie in Wirklichkeit nicht existierte, doch so leicht wollten wir es uns nicht machen, deshalb schlug ich eine Besichtigung des Teiches vor.

Während wir uns dorthin begaben, interviewte ich Mr. Silver: »Gibt es in deinem Feindes- oder Bekanntenkreis ein Amphibienmädchen? Eine Schönheit, die auf dem Land ebenso gut lebt wie unter Wasser, und deren Begleiter ein Alligator ist?«

»Ist mir noch nicht untergekommen«, antwortete der Hüne.

Wir begaben uns auf die Brücke und blickten ins Wasser. Was gehörte ins Reich der Fabel - und was hatte Leo Goodliffe wirklich gesehen?

Cruv verließ die Brücke und begab sich zum Schilf. Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, deshalb folgte ich dem Gnom. Cruv stocherte mit dem Stock ins Röhricht, als wollte er den Alligator aufscheuchen.

Sollte das große Reptil sich im Schilf verborgen halten, war größte Vorsicht geboten, deshalb zog ich meinen Colt Diamondback aus dem Leder und entsicherte ihn.

Cruv machte »Gscht! Gscht!«, als gelte es, eine Eidechse zu verjagen.

Wenn sich im Schilf etwas Geschupptes bewegt hätte, hätte ich augenblicklich abgedrückt.

Cruv schrie plötzlich auf, und ich dachte schon, eingreifen zu müssen, doch der Kleine hatte nur einen Freudenschrei ausgestoßen.

Ich eilte zu ihm, und er zeigte mir die Fußspur des Alligators, die sich an dieser Stelle tief in den weichen Boden gedrückt hatte.

Das Tier mußte verdammt schwer sein, und mit seinen langen Krallen wollte ich nie in Berührung kommen.

Diese eine Spur bestätigte, daß Leo Goodliffe die Wahrheit gesagt hatte. Wir fanden weitere Abdrücke. Ich testete sie mit meinem magischen Ring.

Ein leises Knistern und Zischeln war kurz zu hören - dann nichts mehr. Die schwarze Restkraft, die hier zurückgeblieben war, hatte sich aufgelöst.

Das Mädchen mitdem Alligator mußte aus der Hölle gekommen sein. Leo Goodliffe hatte die Ankunft der beiden miterlebt und das Glück gehabt, ihnen, nicht zum Opfer zu fallen.

Wohin hatten sie sich begeben?

Dr. Brian begriff nicht, wieso das Mädchen und der Alligator ausgerechnet seinem Teich entstiegen waren.

Mr. Silver meinte, dort unten könne sich ein Dimensionstor befinden.

»Ich lasse den Teich zuschütten!« sagte Sidney Brian bestürzt.

Der Ex-Dämon riet ihm, nichts zu übereilen.

Wieder einmal standen wir vor einer schier unlösbaren Aufgabe: Wir mußten die Schöne und den Alligator suchen, finden und unschädlich machen. Die beiden waren bestimmt nicht nur gekommen, um sich friedlich bei uns umzusehen.

Noch wußten wir nicht, was sie mit ihrem Besuch bezweckten, aber eines stand fest: Daß sie nicht erwünscht waren.

***

Das Haus wurde nicht mehr benutzt. Man hatte Fenster und Türstöcke herausgerissen, ein Teil des Daches war eingebrochen. Wenn es regnete, tropfte das Wasser an manchen Stellen bis in den Keller durch.

Es war eines von mehreren Verstecken, die Mike Munro mit seinen Freunden in unregelmäßigen Abständen aufsuchte.

Edward Kern wartete wie die anderen auf ein Zeichen der Hölle. Er tat es allerdings mit Angst, während den restlichen Zirkelmitgliedern die Ungeduld ins Gesicht geschrieben stand.

Virginia lehnte an ihrem Freund. Sie saßen alle auf dem Boden, horchten in sich hinein, meditierten oder versuchten, ihre Schwingungen mit denen der Hölle in Einklang zu bringen.

»Amphibia hat unsere Botschaft erhalten«, behauptete der Prediger. Er schien sich in Trance zu befinden, sein Blick war in eine geistige Ferne gerichtet. »Ich fühle es, ich weiß es. Sie steht unserem Ansinnen wohlwollend gegenüber.«

»Warum kommt sie nicht?« fragte einer aus der Runde gepreßt.

»Sie hat sich bestimmt gleich nach Erhalt unserer Nachricht auf den Weg gemacht«, sagte Munro. Seine faltigen Züge verdüsterten sich.

»Ist es denn so weit vom Jenseits ins Diesseits? Amphibia müßte solche Entfernungen in Gedankenschnelle überwinden können.«

»Dazu ist sie mit Sicherheit imstande«, sagte der Prediger überzeugt. Sein trüber Blick wurde klarer.

»Wieso ist sie dann noch nicht hier? Wir warten seit 14 Stunden.«

»Ich bin davon überzeugt, daß Amphibia und Sobbar längst eingetroffen sind«, sagte Mike Munro.

»Vielleicht finden sie uns nicht«, nahm Virginia an.

»Die Dämonin weiß uns zu finden, verlaßj, euch drauf«, sagte der Prediger. »Vielleicht beobachtet sie uns aus der Ferne, um zu sehen, ob wir ihrer Unter-Stützung würdig sind. Freunde, ich sage euch, der ›Zirkel des teuflischen Worts‹ wird bald in aller Munde sein! Man wird uns hassen und fürchten. Es wird geschehen, was wir wollen. Niemand wird es wagen, sich unserem Willen zu widersetzen. Angst und Schrecken werden in dieser Stadt Einzug halten.«

Kern wollte von all dem nichts wissen.

Gott, wenn Virginia doch bloß nicht so verblendet gewesen wäre.

Er seufzte in sich hinein und fragte sich, wie er den Zirkel verlassen konnte, ohne Virginia zu verlieren. Verzichten wollte er nicht auf sie.

Hoffentlich muß ich die Liebe zu diesem Mädchen nicht eines Tages bereuen, ging es ihm durch den Kopf. Er konnte mit ihr über alles reden, und sie hörte auch oft auf seinen Rat, aber wenn es um den Zirkel ging, war sie total vernagelt und keinem noch so guten Argument zugänglich.

Wenn er über den Zirkel sprach, mußte er jedes Wort auf die Apothekerwaage legen. Sie bekam die kleinste Kleinigkeit sofort in die falsche Kehle.

Virginia legte die Hand auf sein Knie und schaute ihm fest in die Augen. »Ich bin so froh, daß du bei mir bist, daß wir gemeinsam warten. Du strahlst so eine Ruhe aus.«

Wenn du wüßtest, wie schwer es mir fällt, mich zu beherrschen, dachte Kern.

»Jemand schleicht draußen umher!« zischte plötzlich einer aus der Runde und sprang auf.

Alle lauschten mit angehaltenem Atem. Schritte waren zu hören.

Munro wies auf den Mann, der sie als erster wahrgenommen hatte, und auf einen zweiten, der sich sofort erhob. »Seht mal nach!« verlangte der Prediger.

Die beiden Männer huschten hinaus, und Edward Kerns Unruhe verdoppelte sich sogleich.

Virginia stand auf und machte sich bereit. Es war möglich, daß Mike Munro allen empfahl, sich aus dem Staub zu machen.

Auch Kern erhob sich. Er legte seine Hand auf Virginias Hüfte, doch sie war zu nervös, wollte nicht, daß er sie jetzt berührte, deshalb entfernte sie sich von ihm mit einem raschen Schritt.

Draußen entdeckten die Männer ein Mädchen, das sie unverwandt ansah. Ihr Haar glich einer wilden schwarzen Löwenmähne. Die Männer gingen auf sie zu.

»Was willst du hier?« fragte der eine hart.

Sie maß ihn mit einem verächtlichen Blick, würdigte ihn keiner Antwort.

»Hast du mich nicht verstanden? Kannst du nicht reden?« herrschte der Mann sie an.

Wieder dieser beleidigende Blick.

»Vielleicht ist sie die, auf die wir warten«, sagte der andere Mann.

»Das glaube ich nicht. Sie hätte Sobbar bei sich.«

»Keine Namen!«

Der Mann, der das Mädchen nicht für Amphibia hielt, griff nach ihrem Handgelenk. Wenn sie eine Dämonin gewesen wäre, hätte sie sich das bestimmt nicht gefallen lassen.

Der zweite Mann griff ebenfalls zu. Sie führten das Mädchen ins Haus und stießen es auf Mike Munro zu.

»Da ist das verdammt neugierige Ding«, sagte der erste Mann. »Sie spielt die Stumme, aber wenn wir ihr gut Zureden, wird sie uns bestimmt verraten, weshalb sie dort draußen herumstreicht wie eine hungrige Wölfin.«

Kern wollte sich für das Mädchen einsetzen, doch Virginia stieß ihn mit dem Ellenbogen an und zischte: »Misch dich nicht ein, Edward.«

»Ich bin dafür, daß Sobbar sie kriegt, wenn Amphibia mit ihm eintrifft«, sagte der Mann, dem die Anwesenheit des Mädchens zuerst aufgefallen war. »Wir könnten durch sie Unannehmlichkeiten haben, wenn wir sie laufenlassen.«

Kerns Herz krampfte sich zusammen. Der Kerl war wahnsinnig. Er konnte das Mädchen doch nicht dem Alligator zum Fraß vorwerfen, bloß weil es zufällig an diesem schäbigen Haus vorbeigegangen war.

Mike Munro hob die Hand, und keiner sagte mehr etwas.

Der Prediger umrundete das schöne Mädchen und wollte anschließend wissen, wie sie hieß.

»Amphibia«, antwortete sie.

Munro grinste. »Sie kann also doch reden.«

»Ja, aber was sie sagt, ist Quatsch!« meldete sich der andere Mann gleich wieder zu Wort. »Sie hat diesen Namen soeben aufgeschnappt. Die richtige Amphibia ließe nicht so mit sich umspringen, und Sobbar ließe das schon gar nicht zu.«

Er trat vor, hob die Hand und wollte das Mädchen ohrfeigen.

Da griff Sobbar ein!

***

Der Alligator kam durch die Wand. Seine Schnauze durchstieß sie, als bestünde sie aus Papier.

Amphibia hätte den Teufels-Alligator nicht zu ihrem Schutz gebraucht. Es wäre dem Mann niemals gelungen, sie zu schlagen, dafür hätte ihr Abwehrzauber gesorgt. Die Männer hätten sie auch niemals so hart anpacken können, wenn sie es nicht zugelassen hätte.

Sie kontrollierte und diktierte jederzeit das Geschehen. Ihr Wille geschah. Sie wollte zu Munro gebracht werden, deshalb hatten die Männer das geschafft.

Sobbar zeigte den Menschen seine Stärke.

Mit beängstigender Kraft durchbrach er die dicke Mauer. Mörtel und Ziegelsteine krachten vor ihm auf den Boden, eine Staubwolke stieg hoch, und aus dem riesigen offenen Alligatormaul kam ein dumpfes, feindseliges Knurren.

Virginia Stevens wich erschrocken zurück. Jetzt war ihr Edward wieder recht. Sie klammerte sich an ihn.

Mike Munro hob die Arme, als wolle er sich ergeben, und der Mann, der die Absicht gehabt hatte, mit einer Ohrfeige zu beweisen, daß das Mädchen nicht Amphibia war, sah seinen furchtbaren Irrtum ein und ergriff Hals über Kopf die Flucht.

Sobbars langer, harter Schwanz peitschte hinter ihm her und traf schmerzhaft seinen Rücken.

Er schrie und stürzte. Das Kratzen der Krallen ging allen durch Mark und Bein, als sich der Teufels-Alligator zu dem Mann begab.

Verstört starrte der Mann in den Schlund des Reptils.

Er brüllte um Gnade, schrie, er habe doch nicht wissen können, daß er sich an einer Dämonin vergriffen hatte.

Dieser Horror raubte Edward Kern beinahe den Verstand. Was Munro angezettelt hatte, war also doch nicht bloß leeres Gerede gewesen, sein Tun hatte grausige Früchte getragen!

Kern hatte gehofft, daß es Amphibia und Sobbar entweder gar nicht gab, oder daß es für Menschen unmöglich war, mit ihnen Verbindung aufzunehmen und sie auf die Erde zu holen, aber Munro, dieser Wahnsinnige, hatte es geschafft!

Die Hexe und der Teufels-Alligator waren da!

Der Mann flehte Amphibia an, ihm sein Leben zu lassen. »Ich werde dir bis ans Ende meiner Tage treu ergeben sein!« schrie er, während er auf die langen Zähne des Horror-Reptils starrte.

Ein kaltes, mitleidloses Lächeln umspielte die Lippen der Dämonin.

Als Sobbar zubeißen wollte, brüllte der Mann seine panische Angst heraus -und Amphibia stoppte den Alligator mit einem scharfen Befehl.

Der Mann, der geglaubt hatte, sein letztes Stündchen habe geschlagen, kroch auf allen vieren von Sobbar weg. Dicke Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Noch nie hatte er solche Angst gehabt.

Schluchzend und zitternd lehnte er sich an die Wand, unfähig, sich zu erheben. Sein Gesicht zuckte unkontrolliert, in seinen Augen loderte immer noch Panik.

Sobbar begab sich zu Amphibia, und Mike Munro seufzte: »Wir sind glücklich und es ist uns eine große Ehre, dich in unserer Mitte begrüßen zu dürfen, Amphibia.«

Edward Kern schauderte. Was hier seinen Anfang nahm, war ein entsetzliches Verbrechen an der Menschheit.

Wie lange sollte er da noch tatenlos zusehen?

***

Mike Munro war glücklich, denn was ihm gelungen war, hatte seines Wissens noch kein Mensch geschafft.

Bald würde London der Atem stocken!

Für all die Greueltaten, die Sobbar tun würde, würde der »Zirkel des teuflischen Worts« die Verantwortung übernehmen.

Munros Geltungssucht war gewaltig. Er hatte große Pläne, Amphibia hatte ihm ihre volle Unterstützung zugesagt.

Der Prediger wollte das in gebührender Form feiern, deshalb raunte er Virginia zu, daß er sie in seinem Haus erwarte. Das blonde Mädchen fühlte sich außerordentlich geschmeichelt. Es wurde Edward Kern unter einem fadenscheinigen Vorwand los und fuhr mit einem Taxi zu Mike Munro.

Kern aber war nicht so dumm, wie Virginia dachte. Er durchschaute ihr falsches Spiel. Daß sie zu Munro wollte, wußte er nicht, aber es war nicht schwierig, das herauszufinden.

Er brauchte nur dem Taxi nachzufahren.

Das tat er, und es gab ihm einen schmerzhaften Stich mitten ins Herz, als er sah, wo die Fahrt endete.

Virginia himmelte den Prediger an, das war ihm schon aufgefallen. Was Mike Munro sagte, war für sie unantastbar, und wenn er scherzte, lachte sie laut, obwohl es meistens gar nicht besonders lustig war. Nur ihm zu Gefallen.

Kern war bekannt, daß Munro mit Janet Judd, dem zweiten Zirkel-Mädchen, schon geschlafen hatte - und nun war höchstwahrscheinlich Virginia an der Reihe.

Wenn sie mir das tatsächlich antut, ist es aus! dachte Kern unglücklich. Dann ist sie meine Liebe nicht wert!

Er hoffte innig, daß Virginia aus einem anderen Grund zum Prediger fuhr, doch eine lästige Stimme, die er verdammte, weil sie ihn grausam quälte, sagte immer wieder: »Sie wird es mit ihm treiben! Er macht sie zu seiner Geliebten! Die beiden werden dir Hörner aufsetzen und sich über dich schieflachen!«

Das Taxi hielt vor Mike Munros Haus.

Edward Kern stoppte seinen alten Wagen und beobachtete Virginia. Sie stieg aus und wandte sich dem Haus zu, das auf einem großen Grundstück stand.

Sie strich mit beiden Händen ihr Kleid glatt. Es sah aus, als wollte sie ihre schöne Figur streicheln, den Körper, der in Kürze Munro gehören würde.

Warum? dachte Kern unglücklich. Warum tust du mir das an, Virginia?

Sie setzte sich mit schwingenden Hüften in Bewegung. Wahrscheinlich rechnete sie damit, daß Munro sie beobachtete, und da wollte sie verführerisch wirken.

Mike Munro öffnete die Tür.

Zufrieden lächelnd musterte er das aufregend hübsche Mädchen. Er hatte gewußt, daß sie kommen würde. Ihm war auch ihre Eifersucht nicht entgangen, als er sich zuerst für Janet Judd entschied.

Janet war der bequemere Weg für ihn gewesen, denn sie hatte keinen Freund, und sie hatte durchblicken lassen, daß sie für alles zu haben wäre.

»Freut mich, daß du meiner Einladung gefolgt bist«, sagte der Prediger zufrieden.

Virginia warf ihm einen Blick unter halb gesenkten Wimpern zu. »Wie könnte ich eine solche Auszeichnung zurückweisen?«

Er forderte sie auf, einzutreten, schaute an ihr vorbei. Sie merkte es und sagte, Edward wüßte nichts von diesem Besuch.

Munro grinste. »Das ist gut so. Er muß nicht alles wissen.«

Er schloß die Tür.

Virginia war schon mal mit den anderen hier gewesen. Trotzdem hatte sie jetzt wieder den Eindruck, ein leeres Haus zu betreten. Das lag daran, daß Wände und Möbel schwarz und auf den ersten Blick nicht zu sehen waren.

Draußen stieg Edward Kern aus seinem angerosteten Wagen.

Dieses undankbare Weib! dachte er grimmig. Ich habe alles für sie getan, jeden Wunsch habe ich ihr erfüllt. Sogar diesem verbrecherischen Zirkel trat ich ihr zuliebe bei. Und wie dankt sie es mir? Indem sie hinter meinem Rücken zu Munro geht.

Er bedauerte, nicht so stark wie Mike Munro zu sein.

Mit seinen Muskeln war nicht viel los, und vor seinen Fäusten brauchte sich niemand zu fürchten. Wenn er stärker gewesen wäre, hätte er sich das nicht bieten lassen, er hätte um Virginia gekämpft, wäre in das Haus eingedrungen und hätte Munro die Zähne eingeschlagen.

Er überkletterte den Zaun, der Munros Grundstück einfriedete.

Warum tue ich das eigentlich? fragte er sich. Ich weiß doch, was im Haus laufen wird. Warum muß ich dabei Zusehen und mir einen zusätzlichen Schmerz zufügen?

Er kehrte trotzdem nicht um.

Hartnäckig wie ein Masochist ging er dem Schmerz entgegen, der sein Herz in der Mitte auseinanderreißen würde.

Munro erschien an einem der offenen Fenster und zog die schwarzen Übergardinen zu. Kern stand reglos hinter einem bizarr gewachsenen Feuerdorn-Busch.

Erst als der Prediger des »Zirkels des teuflischen Worts« nicht mehr zu sehen war, bewegte sich Kern wieder.

Munros Blick huschte an Virginias attraktivem Körper auf und ab. »Kern ist soviel Schönheit nicht wert«, stellte er eisig fest. »Du gehörst an die Seite eines starken Mannes.«

»Du brauchst nur ein Wort zu sagen, und ich lasse Edward fallen.«

»Er ist ein Feigling, das schwächste Glied im Zirkel. Ich glaube nicht, daß man sich im Ernstfall auf ihn verlassen kann.«

»Dann wirf ihn doch einfach hinaus«, schlug Virginia vor.

»Das würde dir nichts ausmachen?«

»Ich hänge nicht an ihm.«

Munro stellte zwei schwarze Gläser auf den Tresen, an dem vier Personen Platz hatten, und griff nach einer schwarzen Karaffe.

Er füllte die Gläser mit einer schwarzgrünen Flüssigkeit.

»Dämonenblut«, sagte er grinsend. Virginia nahm ihr Glas erstaunt entgegen. »Ist es wirklich…?«

»Nein«, antwortete der Prediger, »aber es sieht genauso aus. Ich habe es selbst gebraut. Trink, es wird dir schmecken.«

Das blonde Mädchen nippte daran. Ihre Geschmacksnerven »tasteten« die Flüssigkeit ab. Sie war weich wie Öl, umschmeichelte die Zunge und schmiegte sich an den Gaumen.

Erst allmählich - gewissermaßen in der »zweiten Welle« - machte sich ein leichtes Brennen bemerkbar, das die Schleimhaut durchdrang und einem halluzinogenen Stoff den Weg ebnete.

Das gefurchte Gesicht des Predigers verschwamm vor Virginias Augen.

»Was ist in dem Drink?« fragte sie schleppend.

»Nichts, was dir schadet. Es öffnet lediglich deine Empfindsamkeit, schärft deine Sinne und befreit dich von allen hemmenden Zwängen. Es macht dich bereit für die Schwärze des Bösen.« Virginia lauschte in sich hinein. Sie fühlte sich leicht und unbeschwert, glaubte, fliegen zu können, und sie entflammte in zügelloser Leidenschaft.

Sie begehrte diesen Mann, jede Faser ihres Körpers lechzte nach ihm.

»Komm, Mike!« forderte sie ihn kehlig auf. »Still mein Verlangen!«

Sie schlang die Arme um seinen Nacken und küßte ihn wild.

All das sah Edward Kern. Er war erschüttert.

Er hatte Virginia noch nie so hemmungslos erlebt. Munro brauchte nichts zu tun. Virginia übernahm die Initiative.

Fassungslos und angewidert schaute Kern durch das offene Fenster. Virginia verzichtete auf das gemütliche Bett im Schlafzimmer, zerrte Mike Munro gleich im Living-room zu Boden und riß ihm die Kleider vom Leib.

Kern sah die beiden Körper auf dem Teppich kaum noch. Sie verschwammen hinter einem dichten Tränenschleier. Enttäuschung und Wut ließen sein Herz wie verrückt hämmern.

Er wollte wegrennen, doch er schaffte es nicht, sich von diesem Anblick von Verderbtheit loszureißen.

Er hatte bisher nicht gewußt, daß »Liebe« auch so schmutzig sein konnte.

Virginia Stevens und Mike Munro hatten nicht nur ihre Körper, sondern auch die ganze Niedertracht, zu der sie fähig waren, vereinigt.

Die Aufregung löste bei Kern Magenkrämpfe aus. Endlich gelang es ihm, sich zurückzuziehen, aber er kam nicht weit. Zwischen hohen alten Fichten mußte er sich übergeben.

Virginia und ihr Geliebter hörten sein Würgen.

Das Mädchen sprang auf und eilte zum Fenster.

Soeben überkletterte Edward Kern den Zaun und torkelte die Straße hinunter. Virginia fluchte. Zorn flackerte in ihren Augen. »Edward hat uns beobachtet!«

Sie drehte sich wild um, hob stolz und trotzig den Kopf. Es machte ihr nichts aus, daß ihr Freund alles mit angesehen hatte. Ein schadenfroher Zug kerbte sich um ihre vollen Lippen, als sie sich vorstellte, wie sehr Edward dabei gelitten hatte.

»Es muß ein schlimmer Schock für ihn gewesen sein, mich so in Fahrt zu erleben.« Virginia lachte schrill.

»Was wird er nun tun?« fragte Munro.

»Heimfahren und flennen.«

»Er weiß sehr viel. Er kann uns schaden«, sagte der Prediger.

»Das wird er nicht wagen. Du hast selbst gesagt, daß er ein Feigling ist.«

»Zorn und Enttäuschung könnten ihn über seinen Schatten springen lassen«, meinte Munro.

»Ich werde mich um ihn kümmern.«

»Er wird nach dem, was du ihm angetan hast, von dir nichts mehr wissen wollen.«

»Ich werde bei ihm auch weiterhin alles erreichen, was ich will. Dieser Mann ist ein Waschlappen, er ist Wachs in meinen Händen. Daran wird sich nie etwas ändern.«

***

Amphibia und Sobbar hatten sich getrennt. Jeder verfolgte seine eigenen Ziele. Während sich die Dämonin auf einen bestimmten Menschen konzentrierte, betrachtete es der Teufels-Alligator als seine vordringliche Aufgabe, Angst und Schrecken in London zu verbreiten.

Amphibias »Ziel« war der reiche Industrielle Tucker Peckinpah!

***

Leo Goodliffe ließ Mr. Silver und mich eintreten.

Tucker Peckinpah und Cruv waren nicht mitgekommen.

Dr. Sidney Brian hatte den Künstler angerufen und ihm erklärt, wer wir waren und daß wir ihm ein paar Fragen stellen wollten.

Nun waren wir bei ihm.

Sein Atelier befand sich unter dem Dach eines sechsstöckigen Hauses in Bloomsbury, gleich hinter der University of London.

Ein fast zwei Meter großer, noch nicht viel behauener Granitblock stand im besten Licht. Das sollte einmal Aphrodite, die Liebesgöttin, werden, eine Bestellung eines wohlhabenden Kunstmäzens. Aber zur Zeit hatte Goodliffe keine Lust, zu arbeiten.

Wir wußten, was ihn bedrückte und weshalb er gestern abend soviel getrunken hatte. Dr. Brian hatte es uns erzählt.

»Frauen sind kein Segen für uns Männer, sondern ein Fluch«, stöhnte der Bildhauer. »Was für ein angenehmes Leben könnten wir doch führen, wenn es sie nicht gäbe.«

Ich sagte ihm, daß ich seine Meinung nicht teilen könne. Immerhin hatte ich mit Vicky Bonney einen Glückstreffer gemacht.

Wir setzten uns.

»So viel wie gestern habe ich schon lange nicht mehr gebechert«, sagte Leo Goodliffe. Seufzend und mit gefurchter Stirn massierte er seine Schläfen. »Man begeht solche Sünden im Leben niemals ungestraft. Ich habe heute einen Schädel wie ein prall aufgepumpter Ballon. Daran ist Norma Wyngarde schuld. Dieses Mädchen macht mich fertig. Meine Hände zittern, ich kann nicht schlafen, nicht arbeiten, habe keinen Appetit.«

Ich brachte das Gespräch auf seine gestrige Beobachtung.

Goodliffe machte mit der Hand eine Bewegung, als wollte er vor seiner Stirn etwas wegwischen. »Ich war gestern geistig völlig weggetreten. Total bescheuert. Anders kann ich mir die Halluzination nicht erklären.« Er schüttelte den Kopf. »Ein nacktes Mädchen auf einem Alligator. So etwas kann nur die ausgeflippte Phantasie eines Künstlers zustande bringen.«

Er konnte sich nicht vorstellen, daß es sich um kein Trugbild gehandelt hatte.

»Später sah ich das Mädchen noch einmal, in Sidneys Haus«, fuhr Leo Goodliffe fort. »Da war sie plötzlich nicht mehr nackt, und ihr langes schwarzes Haar war zu einer hübschen Frisur aufgetürmt. Vom Alligator keine Spur. Sagen Sie selbst, was halten Sie von solchen Wahnvorstellungen? Dieses Mädchen starrte mich an allen Gästen vorbei so haßerfüllt an, daß mir angst und bange wurde.«

»Sie befand sich nicht nur in Ihrer Einbildung in Dr. Brians Haus«, sagte Mr. Silver. »Sie war tatsächlich da, und den Alligator haben Sie auch wirklich gesehen.«

»Sie wollen mich auf den Arm nehmen.«

»Ganz bestimmt nicht«, sagte der Ex-Dämon.

»Wir fanden heute im Schilf, wo der Boden sehr weich ist, die Spuren des Alligators«, schaltete ich mich ein.

Leo Goodliffe schaute mich fassungslos an. »Dann… dann habe ich… Wie kann dieses Mädchen unter Wasser leben?«

»Eine schwarzmagische Kraft ermöglicht es ihr«, erklärte der Hüne mit den Silberhaaren.

»Moment mal, wollen Sie damit etwa sagen…«

»Daß dieses Mädchen aus der Hölle kam«, fiel Mr. Silver dem Bildhauer ins Wort.

Mir hätte Goodliffe das nicht so schnell abgenommen, aber Mr. Silber verlieh der Erklärung mit Hilfe seiner Magie die nötige Überzeugungskraft.

»Da den Alligator und das Mädchen außer Ihnen niemand gesehen hat, sind wir hier, Mr. Goodliffe«, sagte ich. »Als Künstler verfügen Sie bestimmt über eine überdurchschnittliche Beobachtungsgabe, die es Ihnen ermöglicht, das Mädchen so genau zu beschreiben, daß wir es sofort erkennen, wenn es uns begegnet.«

Leo Goodliffe hob den Blick zu den schrägen Dachfenstern. »Sie hat einen formvollendeten Körper. Trotz Dunkelheit und Alkohol nahm ich jedes Detail ihrer makellosen Figur wahr. Ich war von ihrem perfekten Wuchs fasziniert.« Ich verkniff mir ein Lächeln. Aus ihm sprach unverkennbar der Bildhauer.

Wir waren jedoch mehr am Gesicht des schwarzhaarigen Höllenmädchens interessiert.

»Sie hatte dunkle, fast schwarze Augen«, beschrieb der Künstler die Höllenschöne weiter. »Ihr Antlitz ist rund, ein bißchen slawisch, würde ich sagen. An einer dünnen Halskette trägt sie ein goldenes Seepferdchen. Ihre Blößen waren nur ganz spärlich mit dünnem Reptilienleder bedeckt, als sie aus dem Wasser kam. An den Unterarmen trug sie… Stahlmanschetten. Das Haar reicht bis zu den Hüften.«

Der Vollständigkeit halber beschrieb Goodliffe auch noch das Riesenreptil, dem zu begegnen bestimmt kein Vergnügen war. Dennoch mußten wir es darauf anlegen.

***

Edward Kern war so wütend und unglücklich, daß er am liebsten die Welt in Trümmer geschlagen hätte. Es gab so viele Mädchen, warum mußte ihm ausgerechnet Virginia Stevens »passieren«?

Er warf sich zu Hause auf sein Bett und schlug mit den Fäusten wild auf das Kissen ein, wobei er sich einbildete, es wäre Mike Munro.

»Ich hasse ifin, diesen Wahnsinnigen!« schluchzte er. »Umbringen könnte ich ihn. Ihm ist es zu verdanken, daß Virginia nicht mehr weiß, was sie tut. Er hat sie blödgequatscht, hat sie verdorben. Was er ihr zu bieten hat, sind keine Ideale. Er ist übelster Abschaum, stinkender Dreck.«

Es rumorte in Edward Kerns Brust.

Noch nie hatte er einen Menschen so sehr gehaßt, wobei er der Ansicht war, daß Mike Munro die Bezeichnung »Mensch« überhaupt nicht verdiente.

»Er ist ein Tier!« keuchte Kern. »Oder ein… ein Satan!«

Ständig wies er die Schuld dem Prediger zu, aber war Virginia besser?

Kern sprach sie nicht frei, aber er war davon überzeugt, daß die Seele des Mädchens nicht in diesen schwarzen Abgrund gestürzt wäre, wenn es Mike Munro nie begegnet wäre.

An allem Übel war in erster Linie Munro schuld.

Ihn sollte deshalb Kerns Rache treffen. Nichts konnte ihn schmerzhafter verletzen als ein Schlag gegen den »Zirkel des teuflischen Worts«.

Selbst konnte Kern den Schlag nicht führen, aber es gab jemanden, der es mit Vergnügen für ihn tun würde: Der Privatdetektiv und Höllenfeind Nummer eins Tony Ballard.

***

Die Droge, die Virginia eingenommen hatte, wirkte nicht mehr, der Sinnesrausch war verflogen. Klarer und nüchterner als je zuvor dachte das Mädchen nach.

Sie hatte die Absicht, mit Edward zu reden.

Daß ihre Beziehung zu Ende war, verstand sich von selbst. Virginia bedauerte es nicht, denn sie hatte nun einen anderen, besseren Liebhaber.

Das Gespräch mit Edward sollte nicht dazu dienen, zwischen ihnen alles zurechtzurücken. Virginia wollte Edward lediglich davon abhalten, Mist zu bauen, denn wie sie ihn kannte, trug er sich jetzt mit gewaltigen Rachegedanken.

Ihre Sorge galt im Augenblick lediglich dem »Zirkel des teuflischen Worts«, dessen Existenz Edward Kern mit entsprechenden Informationen gefährden konnte.

Das galt es zu vermeiden.

Wieder saß Virginia in einem Taxi.

Sie wollte dem Fahrer soeben einen Geldschein reichen, als sie Edward aus dem Haus stürmen sah, in dem er wohnte. Sie zog die Banknote rasch zurück und sagte: »Wir fahren weiter.«

»Meinetwegen«, gab der Fahrer zurück. »Und wohin?«

Virginia forderte ihn auf, Kerns Wagen zu folgen.

Der Taxifahrer griente. »Ist das Ihr Freund? Spionieren Sie ihm nach?«

»Ich wüßte nicht, was Sie das angeht!« erwiderte das Mädchen barsch.

»’tschuldigung!« sagte der Mann verärgert. Danach sprach er kein Wort mehr.

Edward Kern fuhr nach Knightsbridge.

Junge, mir schwant etwas! ging es Virginia durch den Kopf. Laß das sein, Edward. Tu das lieber nicht.

Er erreichte das Haus Nummer 24 am Trevor Place.

Tony Ballards Haus!

Kern stieg aus. Virginia überlegte blitzschnell. Sie brauchte das Taxi nicht mehr, entlohnte den Fahrer und öffnete die Tür. Als sie den Fuß auf die Straße setzte, läutete Edward Kern bei Tony Ballard.

Was du tust, bringt dich um Kopf und Kragen! dachte Virginia wütend.

Sie sah keine Möglichkeit, Edward aufzuhalten. Das Taxi fuhr weiter, und Vicky Bonney öffnete die Tür. Ihr fiel sofort auf, daß der Mann hypernervös war.

»Mein Name ist Edward Kern. Ich muß dringend mit Mr. Ballard reden«, sagte er heiser.

Vicky ließ ihn ein, obwohl ihr Freund nicht zu Hause war. Boram, der Nessel-Vampir, verließ den Salon, bevor ihn Vicky mit Kern betrat.

»Was für ein Problem haben Sie, Mr. Kern?« erkundigte sich die Schriftstellerin.

Der Mann war völlig durcheinander. Er schien seine Gedanken nicht in die Reihe zu kriegen, fuchtelte fahrig mit den Händen herum und wetterte über die Untreue seiner Freundin.

Tony Ballard war zwar Privatdetektiv, aber solche Fälle übernahm er nicht, das versuchte Vicky dem aufgebrachten Mann klarzumachen.

»Das weiß ich«, sagte Kern. »Ich bin auch aus einem ganz anderen Grund hier.«

Vicky hätte gern mehr gewußt, doch er wollte die Last, die ihn offensichtlich beinahe erdrückte, nur bei Tony Ballard selbst abladen.

»Tut mir leid, Mr. Kern, aber Mr. Ballard ist im Moment nicht zu Hause«, sagte Vicky.

Der Mann wischte sich ächzend über die Stirn. »Habe ich denn heute nur Pech? Sagen Sie Mr. Ballard, er soll mich sofort aufsuchen, wenn er heimkommt. Ich warte in meiner Wohnung auf ihn. Er soll sich beeilen. Die Sache ist immens wichtig. Das Leben vieler Menschen steht auf dem Spiel. Haben Sie was zum Schreiben?«

Vicky holte Bleistift und Papier.

»Das ist meine Adresse«, sagte Kern, und eine Flut wirren Zeugs schwappte über seine Lippen.

Mittlerweile hatte Virginia Stevens die Cromwell Road erreicht und eine leere Telefonzelle entdeckt. Sie rief Mike Munro an. Es war ihre Pflicht - nicht nur als seine Geliebte, sondern ebenso als Mitglied des »Zirkels des teuflischen Worts«-, ihn zu informieren.

»Bei Ballard ist er?« Munro spie die Frage förmlich aus. »Dieser Irre weiß nicht, was er tut!«

»Wir müssen alle auf Tauchstation gehen«, sagte Virginia.

»Ich sage den anderen Bescheid. Wie kann Kern nur so etwas tun?«

»Enttäuschung - verschmähte Liebe… Der Haß macht ihn blind.«

»Und kostet ihn das Leben!« knurrte der Prediger.

»Er will es nicht anders«, meinte Virginia eisig.

Nachdem Edward Kern gegangen war, drehte Vicky Bonney den Zettel um und hielt darauf einen Teil dessen fest, was aus dem Mann herausgesprudelt war.

Und als Kern nach Hause kam, wurde er erwartet.

Von Sobbar, dem Teufels-Alligator!

***

Das Telefon läutete, und Cruv hob ab.

Normalerweise wollten die Anrufer Tucker Peckinpah sprechen, und Cruvs Aufgabe war es, die Spreu vom Weizen zu trennen, damit nur jene zum Industriellen durchkamen, die das auch wert waren.

Der Gnom wußte genau, wen er durchstellen durfte und wen er abwimmeln mußte, schließlich arbeitete er schon lange genug für den Industriellen.

Diesmal war der Anruf nicht für Peckinpah.

Eine angenehme Mädchenstimme kam durch den Draht. »Ist Mr. Peckinpah in der Nähe? Können Sie reden, ohne daß er Sie hört?«

»Mr. Peckinpah befindet sich im Augenblick in der Bibliothek«, sagte Cruv verwundert. »Was kann ich für Sie tun, Miß…?«

»Ich heiße Vera Grey«, sagte die Anruferin. »Ich weiß, daß Sie Tucker Peckinpahs Leibwächter sind, deshalb gebe ich Ihnen den guten Rat, alles, was ich sage, sehr ernst zu nehmen. Ihrem Brötchengeber droht Gefahr!«

Cruv zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. »Woher wissen Sie das?«

»Ich habe jetzt keine Zeit, Ihre Fragen zu beantworten. Nur soviel: Leute, die der internationalen Terrorszene angehören, haben ein Auge auf Peckinpah geworfen. Ich war bis vor kurzem mit einem der Sympathisanten befreundet.«

»Und nun möchten Sie diesen Typen eins auswischen.«

»So ist es«, bestätigte Vera Grey. »Sie wissen das und sind hinter mir her, um es zu verhindern. Wenn Sie mehr erfahren wollen, müssen Sie mich in meinem Versteck aufsuchen.«

»Wo ist das?« wollte Cruv wissen. »Kennen Sie die aufgelassene Eisengießerei in Shoreditch?«

»Nein.«

Vera Grey beschrieb den Weg dorthin. »Kommen Sie schnell, denn wenn mich diese Bluthunde aufgestöbert haben, kann ich Ihnen nichts mehr verraten, Mr. Cruv.«

»Ziehen Sie den Kopf ein«, riet der Gnom dem Mädchen. »Ich werde Ihnen aus der Klemme helfen. In 20 Minuten bin ich bei Ihnen, Miß Grey.«

Er begab sich zu Tucker Peckinpah in die Bibliothek, sprach von Besorgungen, die er machen müsse, sagte, er käme so bald wie möglich wieder, und verließ das Haus.

Kurz vor Shoreditch verfuhr sich Cruv.

Dadurch erreichte er die alte Eisengießerei erst nach 30 Minuten.

Er ließ Tucker Peckinpahs silbernen Rolls Royce in einem von Unkraut bewachsenen Fabrikhof stehen und betrat eines der im Karree aufgestellten Gebäude.

Es roch nach Leere und Vergangenem. Tauben saßen gurrend auf dicken Eisenschienen hoch über Cruv. Wie immer trug der Gnom eine schwarze Melone, um größer zu wirken. Auch die Absätze seiner Schuhe waren etwas höher.

Cruv sah sich aufmerksam um, doch Vera Grey ließ sich nicht blicken.

Hatten die Verfolger sie erwischt?

Der Gnom hielt seinen Stock fest in der Hand. Niemand konnte damit besser umgehen. Er wechselte von einer Halle in die andere. Veraltete Öfen, defekte Gießvorrichtungen, Kräne, die ausgedient hatten… Dieser Betrieb war unrentabel geworden. Eine Modernisierung hätte zuviel Kapital verschlungen, und da mußte man die Anlage stillegen, Arbeiter und Angestellte entlassen und die Pforten schließen.

Das Tageslicht quälte sich mühsam durch die dreckigen Fensterscheiben. Schmutz, soweit das Auge reichte - und Taubenkot.

In der dritten Halle hatte der Gnom das Gefühl, beobachtet zu werden.

»Miß Grey!« rief er. Seine Stimme kam als Echo von den brüchigen Wänden zurück. »Sind Sie da, Miß Grey?«

»Hier oben!« antwortete das Mädchen.

Cruv drehte sich um und hob den Kopf, aber er sah Very Grey immer noch nicht. Ein Gewirr von Metallplateaus und Eisentreppen nahm ihm die Sicht.

»Ich komme zu Ihnen hinunter!« rief Vera Grey.

Augenblicke später sah er ihre schönen Beine.

Sie lief die Eisenstufen herunter und kam auf ihn zu - ein Mädchen wie aus einem wunderbaren Traum.

»Sind Sie allein gekommen, Mr. Cruv?« Ihr felick huschte nervös durch die Halle.

Der Gnom nickte. »Niemand weiß, wo ich bin.«

»Sind Sie sicher, daß Ihnen niemand gefolgt ist?«

»Mir ist niemand aufgefallen«, antwortete der Knirps.

»Man kann bei diesen Leuten nicht vorsichtig genug sein«, behauptete Vera Grey.

»Sie werden Ihnen nichts anhaben, dafür verbürge ich mich«, sagte Cruv.

»Es ist schrecklich, ständig mit dieser Angst im Nacken leben zu müssen. Meine Nerven sind schon total kaputt. Ich erschrecke bereits vor meinem eigenen Schatten.«

»Sie sollten nicht länger hierbleiben«, sagte Cruv.

»In dieser verlassenen Eisengießerei fühle ich mich wenigstens einigermaßen sicher«, erwiderte Vera.

»Ich weiß einen Ort, wo es für Sie angenehmer und sicherer wäre, Miß Grey: Tucker Peckinpahs Anwesen. Wenn es erforderlich ist, kann er es im Handumdrehen zur Festung ausbauen.«

»Noch wissen Sie nicht, mit wem Sie es zu tun haben, Mr. Cruv.«

»Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen«, verlangte der Gnom.

»Nun, ich weiß zum Beispiel, daß du mir in die Falle gegangen bist, Kleiner«, sagte das schwarzhaarige Mädchen plötzlich mit einem höhnischen Lächeln.

***

Edward Kern nahm sich einen Drink und rauchte nervös eine Zigarette. Er war enttäuscht gewesen, als ihm Vicky Bonney eröffnete, Tony Ballard wäre nicht zu Hause, doch inzwischen hatte er sich mehr oder weniger damit abgefunden.

Er rechnete damit, daß der Privatdetektiv in ein bis zwei Stunden an seine Tür klopfen würde.

»Er wird Augen machen, wenn er erfährt, was ich ihm zu sagen habe«, murmelte Kern. »Ich lasse den verdammten ›Zirkel des teuflischen Worts‹ wie eine Rakete hochgehen!«

Er knirschte mit den Zähnen.

Plötzlich gewahrte er noch ein anderes Geräusch, eines, das nicht er verursacht hatte. Es war aus dem Bad gekommen.

Kern hielt den Atem an, seine Miene drückte höchste Spannung aus. Befand sich jemand im Bad? Kern stieß die halb gerauchte Zigarette in den Aschenbecher und verließ das Wohnzimmer.

Vorsichtig näherte er sich der weißen Badezimmertür. Zwei Schritte davor blieb er stehen, bückte sich und streifte die Schuhe ab.

In Socken ging er weiter, seine Schritte waren nicht zu hören. Er preßte die Lippen fest zusammen, bevor er nach dem Türknauf griff.

Sollte sich tatsächlich jemand im Bad befinden, wollte ihn Kern mit seinem unverhofften Erscheinen aus der Fassung bringen. Er drehte den Knauf lautlos bis zum Anschlag.

Tief holte er Luft, und dann gab er der Tür einen kräftigen Stoß, so daß sie zur Seite schwang und gegen einen weißen Handtuchschrank knallte.

Er wollte einen möglichen Eindringling überraschen, war dann aber selbst überrascht, als er erkannte, von wem er Besuch hatte. Er stieß einen erstickten Schrei aus und sprang zurück.

Sobbar, der plumpe Alligator, riß sein gewaltiges Maul auf und schoß mit einer Schnelligkeit vor, die ihm niemand zugetraut hätte.

Ein schrecklicher Schmerz durchglühte Edwards Kerns Bein.

***

Als wir heimkamen, erzählte uns Vicky von Edward Kerns Besuch. Sie zeigte uns den Zettel mit der Adresse, drehte ihn um und las ihre Notizen ab.

»Zirkel des teuflischen Worts… Sobbar… Amphibia… Teufels-Alligator…«

Das und noch einiges mehr war aus Kern herausgesprudelt. Mr. Silver und ich waren sofort alarmiert.

Der Name Amphibia kam dem Ex-Dämon zumindest bekannt vor. Er glaubte, schon mal von dieser gefährlichen, tückischen Dämonin gehört zu haben. Sobbar konnte der Name des Teufels-Alligators sein, dessen Spuren wir im Schilf von Dr. Brians Teich entdeckt hatten.

Vicky meinte, wenn sie Kern richtig verstanden habe, gehörten er und seine Freundin jenem »Zirkel des teuflischen Worts« an. Da Kern zu mir gekommen war, mußten wir annehmen, daß dem ganzen Zirkel bekannt war, welchen Job ich hatte.

Aus wie vielen Mitgliedern er auch immer bestand - sie befaßten sich mit dem Wort Satans, waren mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit dem Bösen zugetan - und da Kern die Namen Amphibia und Sobbar erwähnt hatte, lag zudem die Annahme nahe, daß diese Leute die Dämonin und den Teufels-Alligator herbeizitiert hatten.

Wie das alles richtig zusainmenpaßte, würde uns Edward Kern verraten.

Er schien abgesprungen, ausgestiegen zu sein. Das kam uns sehr gelegen. Mit seiner Hilfe würden wir Amphibia und Sobbar aufstöbern und unschädlich machen.

»Wann war er hier?« wollte ich wissen.

»Vor einer halben Stunde«, antwortete Vicky.

Ich nahm ihr den Zettel aus den Fingern und verließ mit dem Ex-Dämon mein Haus wieder.

Als wir im Rover saßen, meinte Mr. Silver: »Der Zirkel weiß über dich Bescheid. Er könnte Amphibia auf dich ansetzen. Sie ist wunderschön, wie wir von Leo Goodliffe gehört haben.«

»Ich schaue ab sofort nur noch häßliche Mädchen an«, gab ich zurück und fuhr los.

»Die schönen überläßt du mir?«

»Ich schenke sie dir«, sagte ich grimmig. »Wie stark ist Amphibia? Kann sie sich zum Beispiel mit Yora messen?«

»Um diese Frage beantworten zu können, weiß ich leider nicht genug über Amphibia.«

»Verdammt, was ist da wieder am Kochen?«

»Kern wird es uns sagen.«

Ich hatte vorhin die Dämonin Yora erwähnt, weil sie uns kürzlich wieder einmal begegnete. Vom Dach eines schwarzen Mausoleums hatte sie uns wissen lassen, daß sie den Werwolfjäger Terence Pasquanell, hinter dem wir seit langem her waren, für uns erledigt hatte. Dann war sie verschwunden.[2]

Für uns!

Das klang so, als hätte uns die Totenpriesterin einen Gefallen getan. In Wirklichkeit hatte sie an Pasquanell lediglich grausam Rache genommen, weil er sie vor einiger Zeit beinahe vernichtet hätte.

Kreaturen wie Yora rührten für uns keinen Finger.

Wir erreichten den Bezirk, in dem Edward Kern wohnte. London ist groß, niemand kennt alle Straßen. Mr. Silver und ich hielten Ausschau nach jener, die Kern auf geschrieben hatte.

Der Ex-Dämon entdeckte sie, und ich bremste so scharf ab, daß der Wagen hinter uns beinahe aufgefahren wäre.

Der Fahrer hupte empört.

»Schon mal was von Abstand halten gehört?« brummte ich.

Der andere zeigte mir den Vogel, doch ich blieb cool. »Ja, ja, schon gut.«

Obwohl es nicht regnete, tickten bei dem anderen Fahrzeug mit einemmal die Scheibenwischer. Der Mann versuchte sie abzustellen, und als das nicht ging, schlug er mit der Faust auf das Lenkrad.

Ich warf Mr. Silver einen kurzen Blick zu; sah sein amüsiertes Grinsen und wußte, daß er dahintersteckte.

»Du solltest deine Kräfte nutzbringender einsetzen«, rügte ich den Ex-Dämon.

Die Scheibenwischer »beruhigten« sich, und der Mann fuhr weiter, ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen.

Wir betraten wenig später das Haus, in dem Edward Kern wohnte. Aus einem unerfindlichen Grund meldete sich mein sechster Sinn und gemahnte mich zur Vorsicht.

Als wir dann vor Kerns halb geschlossener Wohnungstür standen, knurrte Mr. Silver: »Das gefällt mir nicht, Tony.«

Ich angelte augenblicklich den Colt Diamondback aus dem Leder und drückte die Tür weiter auf. Eine eigenartige Stille herrschte in Kerns Wohnung.

Wir traten ein, ich ging geradeaus, Mr. Silver schwenkte nach rechts ab. Ein silbernes Flirren auf seiner Haut ließ erkennen, daß er erregt war.

»Sei vorsichtig«, flüsterte er. »Ich traue dem Frieden nicht.«

Ich gelangte in den Living-room. »Mr. Kern?«

»Tony!« Das war Mr. Silver.

Ich machte auf den Hacken kehrt und begab mich zu ihm. Er war im Bad, sein breiter Rücken nahm mir die Sicht. Jetzt trat er zur Seite - und ich mußte erkennen, daß wir zu spät gekommen waren.

Mein Job bringt es mit sich, daß ich immer wieder mit Leichen konfrontiert werde. Wieder einmal krampfte sich mein Magen zusammen. Daran kann man sich einfach nicht gewöhnen.

»Sieht nach Sobbar aus«, stellte Mr. Silver fest.

Der Teufels-Alligator hatte grauenvoll gewütet.

***

Cruv platzte fast vor Wut. Verdammt, er hatte sich von Vera Grey hereinlegen lassen. Die ganze Terroristengeschichte war erfunden, das hatte sie inzwischen zugegeben.

»Ich wollte dich aus dem Weg haben, deshalb lockte ich dich hierher!« gestand das schwarzhaarige Mädchen freimütig.

»Ich nehme an, du heißt nicht Vera Grey«, knirschte Cruv.

Sie lachte. »Erraten.«

»Wie ist dein richtiger Name?« wollte der Gnom von der Prä-Welt Coor wissen.

»Amphibia!« antwortete das Mädchen stolz.

Cruv fiel es wie Schuppen von den Augen. Das pechschwarze Haar, dieser eigenartige Name…

»Du kamst gestern abend aus einem Teich, auf einem Alligator.«

»Das war mein Freund Sobbar. Du bist bestens im Bilde«, lobte die Dämonin.

Cruv hielt seinen Stock in beiden Händen, seine Rechte umschloß den Silberknauf. Wenn er ihn drehte, schnellten unten drei Metallspitzen heraus, dann stand ihm ein magischer Dreizack zur Verfügung.

Damit konnte er die Dämonin unter Umständen töten. Er mußte nur sehr schnell sein und ihr schwarzes Herz treffen.

»Ist Sobbar auch hier?« fragte Cruv. »Er hat anderweitig zu tun.«

»Was führst du gegen Tucker Peckinpah im Schilde?«

Amphibia lächelte. »Das möchte ich dir nicht verraten.«

»Und was hast du mit mir vor?«

»Das erfährst du jetzt gleich«, antwortete die Dämonin.

Cruv wollte handeln, er drehte den Silberknauf. Klick! Die magischen Spitzen des Dreizacks rasteten ein, doch er kam nicht mehr dazu, zuzustechen.

Amphibia schien mit einem Angriff gerechnet zu haben. Sie setzte eine starke Magie frei, die sich wie ein hauchdünner Teppich unter Cruvs Füße schob, ihn lähmte und hochhob.

Er war bei vollem Bewußtsein, konnte aber nichts verhindern.

Der Teppich trug ihn fort und schleuderte ihn in einen der Öfen.

Rrrums! Die Tür flog zu. Dunkelheit umfing den Gnom. Ein scharfer Blick von Amphibia, eine herrische Handbewegung - und in dem alten Ofen, der schon lange ausgedient hatte, brannte plötzlich wieder ein Feuer.

Einst war darin Eisen geschmolzen -und nun sollte die enorme Hitze Cruv das Leben nehmen.

Nach wie vor konnte sich der Gnom nicht bewegen. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Amphibia hatte sich ein grausames Ende für ihn ausgedacht.

***

Nach vier Stunden wurde Tucker Peckinpah unruhig. Cruv war noch nie so lange weggeblieben, ohne zwischendurch mal anzurufen. Der Industrielle setzte eine Menge Hebel in Verbindung.

Er rief auch uns an, doch wir erkannten die Zusammenhänge noch nicht.

Mr. Silver meinte sogar, er sehe keinen Grund, sich um den Gnom zu sorgen, der Kleine sei mutig und clever und könne sich selbst aus nahezu jeder Patsche ziehen.

Aber die Augen des Ex-Dämons verrieten mir, daß er anders dachte. Er wollte lediglich unsere Unruhe nicht schüren.

Unsere Bemühungen, etwas über den Verbleib des Gnoms zu erfahren, blieben erfolglos.

Noch glaubte Mr. Silver, witzig sein zu dürfen. »Er wird doch nicht in einen Gully gestürzt sein.«

»Laß das!« wies ich den Ex-Dämon zurecht. »Die Sache kann ernster sein, als du wahrhaben willst.«

Vicky fragte: »Könnt ihr denn gar nichts unternehmen?«

»Wir haben bereits alle Möglichkeiten ausgeschöpft«, antwortete ich düster.

***

Sobbar hatte zum erstenmal Menschenblut geschmeckt, und nun war er nicht mehr zu halten. Selbst Amphibia hätte ihm weitere Morde kaum verbieten können.

Der Killer war auf den »Geschmack« gekommen!

Er brach eine massive feuerhemmende Tür auf und gelangte in die unteren Regionen eines Hallenbades. Hungrig, mit mordlüsternem Blick, kroch der Teufels-Alligator über den gerippten Fliesenboden.

Nebenan befand sich die große Heizanlage, die jahrein, jahraus lief. Die Zeiten, wo die Leute in einer »Eisgrube« badeten, gehörten der Vergangenheit an.

Heute legte der Badegast Wert auf Komfort und auf eine konstante Wassertemperatur von 28 Grad Celsius.

Sobbar kroch den schmalen Gang entlang. Ein Rammstoß mit der Schnauze, und die Tür zum Heizraum flog auf. Der Teufels-Alligator begann sogleich mit einem sinnlosen Vernichtungswerk.

Er durchbiß Rohre, riß Dampfleitungen aus der Verankerung und zertrümmerte mit gewaltigen Schwanzhieben die teuren Heizkessel, deren gußeiserne Ummantelungen auf platzten.

Im Betriebsbüro spielten daraufhin die Überwachungsgeräte verrückt.

Warren Blackmer, der Mann, der für einen reibungslosen Badebetrieb verantwortlich war, klopfte auf die Armaturen.

Vier Schwarz-Weiß-Monitore zeigten ihm ein friedliches Bild in der Schwimmhalle. Keiner der Badegäste tat etwas Verbotenes.

Rotes Licht blinkte vor Blackmer, Zeiger hüpften und kreiselten. Der Mann hatte keine Erklärung dafür.

Seufzend erhob er sich. »Scheißtechnik!« machte er sich Luft. »Alles ist vollautomatisch, das spart Arbeitsplätze ein - und wenn es mal eine Panne gibt, kann ein Mann alles erledigen.«

Er knöpfte seinen weißen Arbeitsmantel zu, biß noch einmal herzhaft in seinen Apfel und verließ dann das Büro.

»Sally!«

Die Frau an der Kasse drehte sich zu ihm um.

»Im Untergeschoß scheinen gleich mehrere Geräte ausgefallen zu sein. Ich seh mal nach. Achte du inzwischen etwas mehr auf die Badegäste.«

»Mache ich, Warren.« Sally hatte auch zwei Monitore vor sich stehen. »Hoffentlich findest du den Fehler und kannst ihn beheben.«

»Wenn es eine größere Sache ist, fasse ich nichts an«, sagte Blackmer, »sonst heißt es hinterher, ich hätte den Schaden vergrößert, und man zieht es mir vom Gehalt ab.«

Er entfernte sich und begab sich zu einer Tür, an der stand, daß Unbefugte hier keinen Zutritt hätten.

Als er gleich darauf die Stufen hinunterstieg, vernahm er ein dumpfes Gurgeln, Fauchen und Zischen.

Augenblicke später betrat er den Heizraum und sah die »Bescherung«.

Heiße Dampfwolken rollten auf ihn zu und nahmen ihm größtenteils die Sicht. Er schwitzte fast schlagartig. Heißes und kaltes Wasser sprudelte aus verschieden dicken Rohren.

Das war keine gewöhnliche Panne, diesen Schaden mußte jemand mutwillig verursacht haben.

Warren Blackmer nahm an, daß hier mehrere Täter am Werk gewesen waren. »So ein Wahnsinn!« empörte er sich.

Er konnte nichts tun, nur Alarm schlagen. Dieser Katastrophe stand er machtlos gegenüber.

Hinzu kam, daß er eine Explosion befürchtete, denn einige Brenner arbeiteten noch, und aus dünnen Leitungen rann unaufhörlich Öl.

Er wollte den Heizraum unverzüglich verlassen. Als er die Tür öffnete, hämmerte etwas Schweres, Dunkelgrünes, Geschupptes dagegen.

Sobbars Schwanz!

Mit einem entsetzten Aufschrei prallte Blackmer zurück. Dennoch traf ihn Sobbars zweiter Schlag.

Er ruderte mit den Armen, konnte aber nicht verhindern, daß er rücklings in das heiße Wasser fiel.

Trotz der Schmerzen sprang er sofort wieder auf und griff nach dem Geländer, um sich daran festzuhalten.

Da schob sich etwas, das die Form eines Baumstamms hatte, durch den milchweißen Dampf auf ihn zu.

Der Baumstamm klaffte plötzlich auf, und Warren Blackmer sah glühendes Rot, Zähne, Augen… Himmel, das war ein Alligator!

Schon hieben die Zähne des schwarzen Reptils in das Fleisch des Opfers.

Warren Blackmer fiel erneut in das ständig steigende heiße Wasser. Sobbar riß den Mann auf sich zu.

***

Es war für Tucker Peckinpah unge, wohnt, daß er allein ausging. Der Gnom war ihm zum vertrauten »Schatten« geworden.

Als der Industrielle das Restaurant betrat, in dem er mit einem Geschäftsfreund verabredet war, vermißte er direkt etwas.

Es gehörte zu seinen Gepflogenheiten, nach Möglichkeit 15 Minuten vor der vereinbarten Zeit zu erscheinen. Der Mann, mit dem er hier essen wollte, war dafür bekannt, daß er häufig 15 Minuten zu spät kam.

Daraus konnte eine Wartezeit von 30 Minuten resultieren, aber das machte dem Industriellen nichts aus.

Der Tisch wurde bereits für ihn freigehalten. Ein distinguierter Kellner ging voraus und sagte, es wäre ihm eine Freude, ihn wieder einmal bedienen zu dürfen.

»Einen Aperitif, Mr. Peckinpah?«

»Gute Idee, Cesar«, antwortete der Industrielle freundlich lächelnd.

»Heute ohne Mr. Cruv?«

Ein Schatten legte sich über Tucker Peckinpahs Augen. »Ja«, sagte er knapp und setzte sich.

Der Kellner wußte, welchen Aperitif er bevorzugte, entfernte sich kurz und servierte den Drink. Der Industrielle sagte ihm, mit wem er verabredet war, und bat ihn, den Geschäftsmann gleich nach dessen Eintreffen an seinen Tisch zu führen.

Der Kellner nickte beflissen. »Selbstverständlich, Mr. Peckinpah.«

Der Industrielle beschäftigte sich mit seinem Aperitif. Falls es eine Neuigkeit gab, die Cruv betraf, würde man ihn hier anrufen.

Er hoffte, daß es bald geschehen würde, denn diese Ungewißheit schlug sich auf seinen Magen.

Jemand näherte sich seinem Tisch. Er hob den Kopf und erblickte eine phantastisch aussehende junge Frau, deren Schönheit ihn so sehr beeindruckte, daß er für kurze Zeit seine Sorgen vergaß.

Sie war schlank, hatte eine sportliche Figur und das bezauberndste Lächeln, das er je gesehen hatte. Die Fülle ihres schwarzen Haares war kunstvoll zu einer Krone aufgebaut. In ihren dunklen Augen funkelte ein leidenschaftliches Feuer.

»Mr. Peckinpah?« fragte sie mit einem unwiderstehlichen, weichen Schmelz in der Stimme.

»Ja«, antwortete er angetan.

»Darf ich Sie kurz stören? Mein Name ist Vera Grey. Ich würde mich gern ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten.«

»Einverstanden«, sagte Tucker Peckinpah und erhob sich höflich. »Bitte setzen Sie sich, Miß Grey.«

***

Die Hitze nahm ständig zu. Cruv hielt sie schon fast nicht mehr aus. Er hatte das Gefühl, sich total in Schweiß aufzulösen. Nach wie vor konnte er sich nicht bewegen.

Nur sein Geist funktionierte einwandfrei, und das war das Grausame an der Sache.

***

Sammie Stocker (eigentlich hieß sie Samantha, doch niemand nannte sie so) fand David Realston unheimlich nett.

Und David war echt verschossen in sie.

Die beiden kannten sich noch nicht lange, hatten sich vor vier Wochen im Supermarkt kennengelernt. Mit den Einkaufswagen waren sie zusammengekracht und hatten dabei einen Turm aus Konservendosen umgestoßen.

Das Klirren, Klappern und Scheppern hatte das gesamte Personal alarmiert.

Himmel, war das Sammie unangenehm gewesen. Mit hochrotem Kopf hatte sie Entschuldigungen gestammelt und zugesehen, so rasch wie möglich zu verschwinden.

Auf dem Parkplatz hatte David sie eingeholt und getröstet.

»Manchmal komme ich mir wie ein blindes Huhn vor«, hatte sie gesagt.

»Es ist zum Glück nichts kaputtgegangen«, hatte er erwidert.

»Ich hätte Sie verletzen können.«

»Ich habe eine Schramme am Schienbein.«

»O Gott, es tut mir leid.«

»Wenn Sie wollen, daß die Wunde rasch heilt, müssen Sie sich zu einem Drink einladen lassen.«

So hatte es angefangen. Heute war von Davids Blessur nichts mehr zu sehen. Sie hatten sich nach dem Crash im Supermarkt fast täglich getroffen und waren einander sehr nahe gekommen.

Auf den heutigen Tag hatte sich David ganz besonders gefreut, denn sie hatten sich zum Schwimmen verabredet. Zum erstenmal würde David seine hübsche brünette Freundin im Bikini bewundern dürfen.

Er war gespannt, ob sie tatsächlich so eine tolle Figur hatte, wie ihre schicken Kleider erahnen ließen.

»Bist du ein guter Schwimmer?« erkundigte sich Sammie.

Er lachte. »Das Wasser ist mein zweites Zuhause. Ich kam als Kiemenatmer auf die Welt, die Lunge bildete sich erst später.«

Sie erreichten das Hallenbad, David Realston löste die Tickets, sie bekamen verschiedenfarbige Schlüssel.

»Bis später«, sagte Sammie und wollte auf die Tür zugehen, an der LADIES stand.

David hob den Finger. »In ein paar Minuten sehen wir uns wieder. Dann schlägt die Stunde der Wahrheit. Bisher konnte dir der Schneider helfen. In der Schwimmhalle mußt du dich so zeigen, wie Gott dich schuf.«

Sammie kicherte. »Vergiß dann nicht, den Bauch einzuziehen.«

»Ich habe eine Figur wie Tarzan.«

»Das wird sich in Kürze zeigen«, erwiderte Sammie und verschwand hinter der Tür, durch die kein Mann gehen durfte.

Zur selben Zeit verließ Sobbar, der Teufels-Alligator, den verwüsteten Heizkeller…

***

»Darf ich Ihnen etwas bestellen?« erkundigte sich Tucker Peckinpah.

Vera Grey schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank.«

Der Industrielle rieb die Handflächen aneinander. Das schwarzhaarige Mädchen war so herzerfrischend jung, daß es seine Enkelin hätte sein können.

»Nun, Miß Grey, was kann ich für Sie tun?« fragte er.

Vera Grey räusperte sich. »Ich hoffe, Sie behalten Ihre Freundlichkeit bei, wenn Sie hören, was ich von Ihnen will.«

»Da können Sie ganz sicher sein. Ich habe großen Respekt vor soviel Schönheit.«

»Danke«, sagte das Mädchen verlegen. »Sie verstehen es, einer Frau nette Komplimente zu machen. Mr. Peckinpah…« Sie knetete ihre Finger. »Ich weiß nicht recht, wie ich beginnen soll… Ein Mann wie Sie wird sicher mit Bettelbriefen bombardiert. Wenn Sie all diese Wünsche erfüllten, wären Sie selbst arm wie eine Kirchenmaus…« Sie gab sich einen Ruck. »Um es kurz zu machen: Auch ich möchte Sie um finanzielle Unterstützung bitten. Ich gehöre der Leitung einer Vereinigung an, die sich ›Zirkel des christlichen Worts‹ nennt. Wir möchten unseren notleidenden, bedürftigen Mitmenschen jedoch nicht nur mit tröstenden salbungsvollen Worten, sondern auch mit uneigennützigen Taten helfen. Das kostet leider sehr viel Geld, deshalb sind wir auf großzügige Spenden angewiesen.«

Tucker Peckinpah sagte, er stehe solchen Institutionen äußerst positiv gegenüber, gab Vera Grey seine Karte und forderte sie auf, ihn morgen in seinem Haus aufzusuchen, wo sie sich einen Scheck abholen könne, der sie zufriedenstellen würde.

Sie strahlte.

»Ich wußte, daß Sie mich nicht abweisen würden«, sagte sie unendlich erleichtert. »Sie sehen nicht nur gütig aus, Sie sind es auch. Es sollte mehr Menschen Ihrer Sorte geben.«

»Ich freue mich auf Ihren Besuch, Miß Grey.«

»Dann will ich Sie jetzt nicht länger stören. Danke, daß Sie sich für mich Zeit genommen haben.«

Vera Grey erhob sich, und der Industrielle stand ebenfalls auf. Er sagte, es wäre ihm eine Freude gewesen, ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, und sie ging.

Fasziniert blickte er ihr nach.

Seit dem Tod seiner Frau Rosalind hatte ihn kein weibliches Wesen mehr interessiert. Erstmals regten sich plötzlich wieder Gefühle in ihm, derer er nicht mehr fähig zu sein glaubte.

Sie waren verschüttet gewesen.

Vera Grey hatte sie ohne große Mühe freigelegt.

Was für eine einmalige Frau, dachte Tucker Peckinpah voller Bewunderung.

***

David Realston betrat die Schwimmhalle. Er hatte sich eine neue, moderne Badehose gekauft, an deren Sitz er sich erst gewöhnen mußte.

Man hatte dafür nicht viel Stoff gebraucht. Er zupfte die Hose mal nach links, mal nach rechts, doch es nützte nichts, David hatte sich noch nie so nackt gefühlt.

Er hoffte, daß ihn Sammie nicht für einen Exhibitionisten hielt.

Als sie erschien, tasteten sie einander mit neugierigen Blicken ab.

»Du ähnelst tatsächlich mehr Tarzan als Cheetah«, meinte Sammie schmunzelnd. »Ich mag muskulöse Jungs.«

»Und ich mag Mädchen, die so phantastisch aussehen wie du«, erwiderte David heiser.

Sammie hatte runde Hüften, einen flachen Bauch und hübsche straffe Brüste, die von dem bunt bedruckten kleinen BH nicht gehalten zu werden brauchten.

»Wenn du genug gegafft hast, sollten wir ins Wasser gehen«, sagte das Mädchen amüsiert, »Entschuldige…« antwortete David verlegen. »Ich wollte nicht… Es tut mir leid… Ich hatte nicht die Absicht, dich… Du darfst nicht denken, daß ich…«

»Ich schlage vor, du hältst den Mund.«

»Ja, das wird wohl das Beste sein.«

Sie stiegen über die Sprossen der Chromleiter ins Schwimmbecken. Außer ihnen befanden sich noch zwei Frauen und drei Männer im Wasser.

Auf den gemütlichen Relaxing-Liegen turtelten ein Junge und ein Mädchen.

»Schau dir die beiden an«, raunte David.

»Neidisch?« fragte Sammie amüsiert. Das kristallklare Wasser umspülte ihren Busen. Sie schlang die Arme um Davids Nacken und küßte ihn. Ganz kurz berührten sich ihre nackten Körper, und David reagierte darauf wie auf einen elektrischen Schlag. Sammie kommentierte den Kuß mit den Worten: »Damit du nicht das Gefühl hast, zu kurz zu kommen.«

»Wir… wir sollten jetzt schwimmen«, stammelte er erregt und legte sich aufs Wasser.

Er paddelte im Crowl-Stil davon.

Sally Middler, die Frau an der Kasse, warf wieder einmal einen gelangweilten Blick auf die Monitore.

Alles in Ordnung - wie immer.

Wo nur Warren Blackmer so lange blieb? Er hatte doch nur kurz in den Heizkeller sehen wollen. Ob er einen Defekt gefunden hatte, den er selbst beheben konnte?

David Realston schwamm einige Längen, damit sich sein Blutdruck, den Sammie Stockers Kuß hochschnellen ließ, senkte. Seine Freundin schwamm ihm entgegen.

»Das Wettschwimmen fällt aus«, sagte sie lächelnd. »Ich habe gesehen, wie gut du schwimmst, da kann ich nicht mithalten.«

Plötzlich öffnete sich eine Flügeltür.

Sally Middler sah es auf einem der beiden Bildschirme. Sie konnte es nicht glauben. Ein Alligator im Hallenbad! Unmöglich! Das riesige Reptil bewegte sich auf das Schwimmbecken zu.

In der Schwimmhalle brach Panik aus.

Auch David Realston hatte den Teufels-Aligator erblickt. Seine Augen weiteten sich in namenloser Fassungslosigkeit. Alle Badegäste verließen fluchtartig das Wasser.

Eine Frau rutschte auf den nassen Fliesen aus und brach sich den Arm. Das Pärchen, das vorhin ziemlich ungeniert geturtelt hatte, rannte zum Ausgang.

»Sammie!« brüllte David.

Seine Freundin war die einzige, die noch ahnungslos war. Vorhin war sie untergetaucht. Kaum wieder über Wasser, spritzte sie lachend hohe Fontänen gegen ihren Freund.

»Sammie, hinter dir!« schrie David aus vollen Lungen.

Sobbar glitt ins Bassin.

Davids Herz raste. Er wollte zu Sammie schwimmen und sie veranlassen, mit ihm zu fliehen, aber sie wich hüpfend zurück und näherte sich dadurch immer mehr dem Horror-Alligator.

Sobbar stieß mit der Schnauze gegen den Rücken des Mädchens. Sammie drehte sich um, und im selben Moment traf sie der Schock mit ungeheurer Wucht.

Ihr greller Entsetzensschrei erfüllte die große Schwimmhalle. Sie schaufelte sich durch das Wasser, stemmte sich gegen den Boden, stieß sich in wilder Panik immer wieder ab, doch das Wasser bremste sie.

Sie kam nicht schnell genug von Sobbar weg.

»Neiiin!« brüllte David Realston seinen seelischen Schmerz heraus, als er sah, wie das Riesenreptil seine Freundin unter die Wasseroberfläche riß.

Das Mädchen schlug verzweifelt um sich, seine Schreie wurden vom Wasser erstickt.

David dachte nicht an seine eigene Sicherheit. Er war bereit, sein Leben für Sammie zu geben. Wie von Sinnen wuchtete ersieh dem Alligator entgegen, der sich mit dem Mädchen wie eine Walze drehte.

»Laß los!« brüllte David. »Laß sie los, du verfluchter Teufel!«

Sally Middler in der Kasse griff zum Telefon und rief die Polizei an. Sie wußte nicht, ob sie damit richtig handelte, mußte nur irgend etwas tun.

David Realston griff mit beiden Händen nach dem Maul des Alligators. Er mobilisierte seine ganzen Kräfte, um die Kiefer des Reptils auseinanderzureißen.

Vergebens.

Sobbar war ein zu starker Gegner…

***

Cruv kämpfte verbissen gegen die magische Lähmung an. Noch konnte er nicht einmal den kleinen Finger bewegen, aber er gab die Hoffnung nicht auf.

Die Magie seines Dreizacks war stark.

Wenn er damit in Berührung kam, würde sie Amphibias lähmende Kraft zerstören. Aber dazu wäre es nötig gewesen, den Stock zu drehen.

Der Gnom versenkte seinen Geist tief in den Körper. Er gab Sehnen und Muskeln den trotzigen Befehl, sich dem äußeren Einfluß zu widersetzen und wieder seinem Willen zu gehorchen.

Kaum merklich begannen sich seine Hände zu drehen, während die sengende Hitze immer mehr zunahm. Schweißtropfen rannen ihm in die Augen und brannten wie Säure.

Ihm war klar, daß er nur diesen einen Versuch hatte. Wenn ihm der mißlang, würde er kein zweitesmal genug Willenskraft aufbringen, um zu siegen.

Er verstärkte seine Bemühungen -und die Spitzen des Dreizacks wandten sich ihm wie in Superzeitlupe langsam zu.

Und dann kam es endlich zum erlösenden Kontakt. Die Spitzen berührten Cruvs schmerzhaft ausgetrocknete Kehle. Fast gleichzeitig umgab ihn ein lautes Zischen und Fauchen. Die Kraft der Dämonin ließ von ihm ab. Er war frei und konnte sich endlich, endlich wieder bewegen. Gerettet war er damit aber längst noch nicht.

***

Wilbur van Cleef beugte sich in der Redaktion des »Morning Star« über die Fotos, die er im Hallenbad geschossen hatte. Die Bilder lagen vor ihm auf dem großen Schreibtisch und zeigten eine übel zugerichtete Mädchenleiche.

»Ich habe schon viele Tote fotografiert«, sagte der Reporter mit belegter Stimme. »Zumeist rollt bei mir ’ne Panzerjalousie runter, und ich tue nur noch meinen Job, ohne mir dabei etwas zu denken oder irgendwelche Gefühle aufkommen zu lassen. Irgendeiner muß es tun, sage ich mir, und das bist eben du. Aber diesmal ging mir die Sache an die Nieren, Don.«

Don Hargis, ein steifer, untersetzter Mann, war van Cleefs Vorgesetzter, der Chefredakteur des Blattes.

»Und dabei war all deine Mühe vergeblich«, meinte Hargis düster.

»Bist du mit den Aufnahmen nicht zufrieden?«

»Doch, aber ich kann sie unseren Lesern nicht zumuten.«

»Du hättest den Freund des Mädchens erleben müssen«, sagte van Cleef. »Bisher dachte ich, es gäbe nichts mehr, was mich erschüttern könnte, aber heute wurde ich eines Besseren belehrt. Was machen wir mit den Fotos?«

»Sie kommen ins Archiv. Was ist mit dem Alligator?«

»Nachdem er das Mädchen umgebracht hatte, verschwand er spurlos.« . »Wir bringen das Foto irgendeines Alligators. Setz dich mit der Tierredaktion in Verbindung.«

»Okay, Don«, sagte der Fotoreporter. »Wo mag diese blutrünstige Bestie ausgerückt sein?«

»Ich weiß nicht, ob der Besitzer den Mut haben wird, sich zu melden«, sagte Wilbur van Cleef. »Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich mir ein Ticket für die nächste Rakete ins All kaufen, denn hier unten auf der Erde wird man ihm keine Ruhe mehr lassen.«

An der Glaswand ging eine elegante, betagte Frau vorbei: die Herausgeberin des »Morning Star«.

»Weg mit den Bildern!« sagte Don Hargis.

Van Cleef raffte die Aufnahmen rasch zusammen und legte sie in eine Mappe. Die Frau betrat jedoch nicht das Büro des Chefredakteurs, sondern ging weiter.

Auf Hargis’ Schreibtisch schlug eines der drei Telefone an. Er kannte am Läuten, welches es war, griff sich den Hörer und meldete sich.

»Ich kann Ihnen zu einer Sensation verhelfen, Mr. Hargis. Sind Sie interessiert?« fragte ein Mann, der seinen Namen nicht genannt hatte.

Immer wieder bekam Don Hargis solche Anrufe. Zumeist waren es Psychopathen, die sich wichtig machen wollten. Geltungssüchtige Leute, die etwas anzuleiern versuchten, um davon in der Zeitung lesen zu können.

»Ich habe Ihren Namen nicht verstanden«, sagte Don Hargis. Gleichzeitig schaltete er das Gespräch auf Lautsprecher, damit es Wilbur van Cleef mithören konnte, und er ließ sicherheitshalber auch ein Tonband mitlaufen. Löschen konnte er später immer noch, wenn der Anrufer nichts Interessantes zu bieten hatte.

»Ich habe meinen Namen nicht genannt.« Der Unbekannte lachte.

»Warum nicht?« fragte der Chefredakteur direkt. »Haben Sie etwas zu verbergen?«

»Die Zeit ist noch nicht reif…«

»Wofür?«

»In London hat ein grausamer Killer zugeschlagen«, sagte der Anrufer, ohne auf Hargis’ Frage einzugehen. »Sie wissen, wovon ich rede. Ihr Fotoreporter war im Hallenbad. Er hätte sich auch in den Heizkeller begeben sollen.«

»Wozu?«

»Dort liegt noch eine Leiche. Für diese beiden Toten - und für den Mord an Edward Kern - übernehmen wir die Verantwortung. Wir bekennen uns zu diesen Verbrechen, Mr. Hargis.«

»Man kann es kaum ein Verbrechen nennen, wenn ein Alligator einen Menschen umbringt.«

»Im Prinzip ist das richtig, aber jede Regel hat ihre Ausnahme. Was diesen drei Menschen zugestoßen ist, geschah durch unseren Willen.«

Don Hargis hielt die Sprechmuschel zu und sagte zu van Cleef: »Ein Geisteskranker.« Dann sagte er zu dem Anrufer: »Wollen Sie behaupten, man könne dem Alligator sagen, wen er umbringen soll?«

»So ist es«, bestätigte der Mann am anderen Ende der Leitung. »Wenn ich den Alligator bitte, eine bestimmte Person für mich zu töten, tut er es.«

»Haben Sie ihn dressiert?« .

Der Anrufer lachte. »Nein, das wäre nicht möglich. Ich betrachte Sie von nun an als unsere Kontaktadresse, Mr. Hargis. Wir möchten, daß die Öffentlichkeit von uns erfährt. Sie werden uns bekannt machen.«

»Sie glauben doch wohl nicht, daß ich diesen Blödsinn für bare Münze nehme.«

»Vorsicht, Mr. Hargis. Sie sollten nicht in diesem Ton reden. Oder hängen Sie nicht an Ihrem Leben?«

»Wollen Sie mir etwa drohen?« fragte Don Hargis wütend.

»Seien Sie doch friedlich, Mr. Hargis. Sie sollten sich glücklich preisen, von uns als Sprachrohr ausgewählt worden zu sein.«

»Angenommen, ich mache bei Ihrem idiotischen Spiel nicht mit.«

»Dann hätten Sie nicht mehr lange zu leben«, antwortete der Anrufer ungerührt.

Unwillkürlich überlief es den Chefredakteur kalt, und das ärgerte ihn maßlos. Warum rede ich noch mit diesem Irren? dachte er zornig. Warum lege ich nicht einfach auf?

»Wie können Sie die Verantwortung für etwas übernehmen, was ein Tier getan hat?« fragte Hargis schroff.

»Dieser Alligator ist mehr als ein Tier, er ist etwas Besonderes, das werden Sie noch merken.«

»Sie sagen immer wir und uns.«

»Ich spreche nicht für mich allein«, antwortete der Unbekannte, »sondern auch für meine Freunde.«

In welcher Anstalt seid ihr untergebracht? hätte Don Hargis am liebsten gefragt.

»Unsere Vereinigung nennt sich ›Zirkel des teuflischen Worts‹. Merken Sie sich diesen Namen gut, Hargis. Sie werden ihn noch oft hören.«

Das fürchte ich, dachte der Chefredakteur.

»Sie wurden dafür ausgewählt, über den Zirkel zu berichten. Hoffentlich erweisen Sie sich dieser Ehre würdig. Schreiben Sie gut über uns, Hargis, denn wenn Sie uns verärgern, schicken wir Ihnen unseren Killer.«

Don Hargis rollte die Augen. »Na schön, und was soll ich schreiben?«

»Vorerst genügt es, wenn Sie Ihre Leser über die Existenz des Zirkels in Kenntnis setzen. Und daß wir die Verantwortung für diese drei Morde übernehmen. Der Alligator hat sie verübt, aber sie gehen auf unser Konto. Weitere Informationen bekommen Sie demnächst.«

Es klickte in der Leitung.

Der Anrufer hatte aufgelegt.

»Hallo! Hallo!« rief Don Hargis wütend. »Einen Augenblick noch!« Er schlug mehrmals auf die Gabel, doch die Leitung war tot. Zornig ließ er den Hörer sinken.

Wilbur van Cleef atmete schwer ein. »Was sagt man dazu?« knurrte der Chefredakteur. Er stoppte das Aufnahmegerät, ließ das Band zurücklaufen und spielte sich das ganze verrückte Telefonat noch einmal vor.

Van Cleef riet ihm, die Sache nicht auf die leichte Schulter zu nehmen. »Ich habe ein ganz komisches Gefühl bei der Geschichte, Don.«

Hargis starrte das Telefon geistesabwesend an. »Ja. Merkwürdig. Ich auch. Aber ich kann doch nicht über eine Gruppe geistig Minderbemittelter berichten, als würde ich sie für voll nehmen.«

Der Fotoreporter hatte noch einen Rat für ihn: Er sagte, er solle das mitgeschnittene Gespräch der Herausgeberin des Blattes Vorspielen und sie anschließend entscheiden lassen.

Don Hargis nickte. »Genau das mache ich.«

***

Tags darauf fehlte von Cruv immer noch jede Spur.

Geht weg, um etwas zu besorgen, und kommt nicht mehr nach Hause, dachte Tucker Peckinpah. Ruft nicht an, gibt kein Lebenszeichen. Ihm muß etwas zugestoßen sein.

Die Frage war eigentlich nur, ob der Gnom einem gewöhnlichen Verbrechen zum Opfer gefallen war oder von einem schwarzen Feind getötet wurde.

Trauer erfüllte den Industriellen. Er wollte sich nicht damit abfinden, Cruv verloren zu haben.

Vera Grey kam, schön wie ein Sommertag.

Tucker Peckinpah führte sie in den Salon und forderte sie auf, Platz zu nehmen. Lange sah er sie schweigend an.

»Warum haben Sie das getan, Miß Grey?«

Sie hob verwundert eine Augenbraue. »Ich verstehe Sie nicht.«

»Warum haben Sie mich belogen?« wollte Tucker Peckinpah wissen. Es behagte ihm nicht, dieses schöne Mädchen, das er so anziehend fand, der Lüge bezichtigen zu müssen, aber es war ein Fakt, daß sie nicht die Wahrheit gesagt hatte.

Vera lehnte sich zurück und schlug die langen Beine übereinander. Wieso verteidigte sie sich nicht?

»Ich muß gestehen, daß ich von Ihnen sehr enttäuscht bin, Miß Grey«, sagte Peckinpah vorwurfsvoll. »Ich habe mich erkundigt. Bevor man sich von einem größeren Betrag trennt, wie ich es vorhatte, ist es angebracht. Es gibt keinen ›Zirkel des christlichen Worts‹, den haben Sie erfunden.«

»Stimmt«, gab das Mädchen unumwunden zu.

Tucker Peckinpah blinzelte verwirrt. »Ihre Offenheit überrascht mich.«

»Es hätte mich sehr gewundert, wenn Sie mir den versprochenen Scheck gegeben hätten, ohne vorher Erkundigungen einzuholen. Damit hätten Sie absolut nicht dem Bild entsprochen, das ich von Ihnen habe. Man wird nicht so reich wie Sie, wenn man jedermann grenzenloses Vertrauen entgegenbringt. Was ich getan habe, war ein Test. Ich wollte prüfen, wie Sie auf die Bitte eines jungen, hübschen Mädchens reagieren, ob Sie sich blenden lassen.«

Peckinpahs Verwirrung nahm zu. Er mochte es nicht, wenn man ihn beschwindelte, aus welchen Gründen auch immer. Er war selbst ein stets aufrichtiger, wahrheitsliebender Mann und erwartete von seinen Mitmenschen unverfälschte Ehrlichkeit.

»Sind Sie mit dem Ergebnis Ihres Tests zufrieden?« fragte er spröde.

»Durchaus.« Vera Grey lächelte.

»Das freut mich aber ungemein.«

»Nun seien Sie nicht eingeschnappt«, bat Vera. »Ich werde nie wieder ein unwahres Wort sagen, okay?«

Der Industrielle musterte das schöne Mädchen zurückhaltend.

»Ich habe Ihrem Selbstbewußtsein einen Kratzer zugefügt, nicht wahr?« sagte Vera. »Bisher konnten Sie sich auf Ihre Menschenkenntnis verlassen, und plötzlich tritt ein Mädchen vor Sie hin und stellt alles auf den Kopf. Das scheint Sie ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben.«

»Ich kann damit fertigwerden«, erwiderte Tucker Peckinpah kühl.

Vera Grey breitete die Arme aus. »Was kann ich mehr, als mich entschuldigen, Mr. Peckinpah, und Sie um Nachsicht bitten? Es tut mir aufrichtig leid, Sie verärgert zu haben, und ich wäre glücklich, wenn Sie mir vergeben könnten.«

Der Industrielle sah das Mädchen nicht an. Er zog die Augenbrauen zusammen und richtete den Blick zum Fenster.

»Wenn Sie möchten, daß ich gehe, müssen Sie es mir sagen, Mr. Peckinpah.«

Merkwürdig, er wollte, daß sie sein Haus verließ, wünschte sich aber genauso, daß sie blieb.

Dieses Mädchen stürzte ihn in einen nie erlebten Widerstreit der Gefühle. Noch nie hatte eine Frau in ihm so heftige Emotionen ausgelöst.

Vera Grey war ein ganz besonderer Mensch. Ihre Nähe gab ihm etwas, das er nicht definieren konnte. Wenn sie gegangen wäre, hätte sie eine unbehagliche Leere zurückgelassen.

Er seufzte schwer und sagte schließlich: »Ich möchte nicht, daß Sie gehen.«

Vera atmete erleichtert auf. »Ich bin froh, daß Sie mich nicht fortschicken, Mr. Peckinpah.«

»Was wollen Sie wirklich von mir, Vera? Sollten Sie noch einmal lügen…«

Das schwarzhaarige Mädchen hob die Hand. »Bitte nicht drohen, das ist nicht nötig, Tucker. Ich habe versprochen, von nun an nur noch die Wahrheit zu sagen, und daran halte ich mich.«

Der Industrielle sah sie erwartungsvoll an. Was war es, das ihn so sehr anzog? Veras Schönheit allein bestimmt nicht. Er war in seinem Leben vielen schönen Frauen begegnet, ohne so stark zu empfinden.

War Vera nur zur richtigen Zeit in sein Leben getreten? Er horchte in sich hinein, versuchte sich zu erforschen, und er glaubte, eine gewisse Bereitschaft für eine neue Beziehung zu entdecken.

Der Altersunterschied störte ihn nicht.

Wenn es Vera nichts ausmachte, daß er ihr Großvater hätte sein können…

ff

»Ich komme von weither«, begann das schwarzhaarige Mädchen. »Man könnte fast sagen, von einer anderen Welt.«

»Von welcher?«

»Australien«, antwortete Vera. »Man kennt Sie auch dort sehr gut.«

Zusammen mit australischen Partnern hatte Tucker Peckinpah ein großes Fleischimperium aufgebaut. Gefrorenes Rindfleisch ging von Australien in die ganze Welt, und Tucker Peckinpah war daran maßgeblich beteiligt.

Vera sagte, sie wäre Studentin.

Der Industrielle erkundigte sich nach der Studienrichtung.

»Wirtschaftswissenschaft, Welthandel«, antwortete Vera. »Ich möchte eine Doktorarbeit über Sie, einen der erfolgreichsten Geschäftsmänner der Welt, schreiben, Tucker.«

»Deshalb haben Sie die weite Reise gemacht?«

Vera nickte. »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.«

»Wäre eine vorherige schriftliche Anfrage nicht sinnvoller gewesen?«

»Ich spekulierte ein bißchen mit meinem Aussehen«, gab Vera ehrlich zu. »Ich hoffte, Sie könnten schwerer nein sagen, wenn Sie mich sehen.«

»Das ist allerdings richtig«, pflichtete ihr der Industrielle bei. »Na schön, schreiben Sie Ihre Doktorarbeit über mich.«

Vera stieß einen Freudenschrei aus. »Dafür würde ich Sie am liebsten küssen.«

»Dann tun Sie’s doch.« Das war jetzt sein Test.

Sie tat es tatsächlich. Er war völlig benommen. Alter Esel, meldete sich eine innere Stimme vorwurfsvoll. Was soll denn das werden? Mach dich doch nicht zum Narren.

Aber er hörte nicht auf die Stimme, sondern genoß Veras süßen, heißen Kuß.

»Wir werden von nun an viel Zeit miteinander verbringen müssen«, sagte das Mädchen.

Er lächelte. »Das stört mich nicht. Ich könnte mir keine angenehmere Gesellschaft vorstellen.« .

Die Süße ihres Kusses brannte immer noch auf seinen Lippen. Er fühlte sich großartig - und nur noch halb so alt. Dieses Mädchen war der reinste Jungbrunnen für ihn.

»Haben Sie denn genug Zeit?« fragte Vera vorsichtig.

»Ich werde sie mir nehmen.«

»Sie sind ein vielbeschäftigter Mann.«

»Wenn ich etwas tun will, dann tue ich es. Ich setze die Prioritäten.«

»Sie sind eine starke Persönlichkeit. Ich werde Sie mit vielen Fragen löchern.«

»Ich werde Ihnen gern Rede und Antwort stehen«, erwiderte Tucker Peckinpah.

Es kam ihm irgendwie vor, als wäre er diesem bildschönen Mädchen aus Australien verfallen. Aber das störte ihn in keiner Weise.

Vera gab ihm seine Jugend wieder, und dafür war er ihr sehr dankbar.

Das Mädchen lächelte geheimnisvoll und zufrieden. Die Sache war bestens eingefädelt. Tucker Peckinpah war jetzt voller Vertrauen. Er ahnte nicht, mit wem er es wirklich zu tun hatte, und so sollte es bleiben.

***

Wir hatten alles versucht, um Cruv zu finden.

Die halbe Nacht ging dafür drauf.

Und dann gab es auch noch diese anderen Probleme: Den »Zirkel des teuflischen Worts«, Amphibia und Sobbar.

Wir hatten wieder einmal eine Menge zu tun - und erreichten nichts.

Seit wir in Edward Kerns Wohnung gewesen waren, kannten wir den Namen seiner Freundin, aber wir hatten noch keine Zeit gehabt, sie aufzusuchen.

Wir lasen am darauffolgenden Tag im »Morning Star«, daß der Horror-Alligator abermals - in einem Hallenbad — zugeschlagen hatte. Auf der ersten Seite prangte ein großes Bild von ihm - oder von irgendeinem anderen Reptil. Letzteres war eher wahrscheinlich, denn Sobbar wäre wohl kaum dazu zu bringen gewesen, für die Aufnahme zu posieren.

Ein Angestellter des Hallenbads und ein weiblicher Badegast waren dem grausamen Killer zum Opfer gefallen.

Vicky, Mr. Silver und ich verschlangen die Augenzeugenberichte. Erschütternd war, was David Realston sagte, dessen Freundin von Sobbar getötet worden war.

Der »Morning Star« hatte zudem mit einer Sensation aufzuwarten: Der »Zirkel des teuflischen Worts« übernahm die Verantwortung für alles, was der Teufels-Alligator bisher getan hatte und noch tun würde!

Wir lasen sehr aufmerksam, was das Blatt zu berichten hatte. Ein anonymer Anrufer hatte demnach den »Morning Star« zum Sprachrohr des »Zirkels des teuflischen Worts« gemacht.

Wann immer der Zirkel eine für die Öffentlichkeit bestimmte Information absetzen wollte, würde er sich an diese Zeitung wenden.

Der »Morning Star« berichtete sachlich, ohne jeden Kommentar. Don Hargis, der Chefredakteur selbst, hatte den Artikel verfaßt, ohne die eigene Meinung einzubringen.

Ich konnte mir vorstellen, daß ihm das der unbekannte Anrufer untersagt hatte. Wahrscheinlich hatte er ihm auch gedroht.

Wenn du nicht schreibst, wie wir wollen, kriegst du Besuch von unserem geschuppten Killer!

»Sobbar mischt kräftig auf«, brummte Mr. Silver. »Von Amphibia hingegen hört man gar nichts.«

»Vielleicht genießt sie es, Gast des Zirkels zu sein«, sagte ich und schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne.

Dabei rutschte mein linker Hemdsärmel hoch, und die frisch verheilte, noch stark gerötete Bißwunde kam zum Vorschein - ein Andenken an einen Fall, der noch nicht weit zurücklag.[3]

»Wie geht es deinem Arm?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Er macht mir keine Schwierigkeiten mehr«, antwortete ich.

Vicky wunderte sich darüber, daß die Bißspur noch so rot war.

»Die Verletzung war ziemlich tief«; sagte ich. »Man wird die Zombie-Bisse noch lange sehen.« Mir kam eine Idee, die ich sogleich Mr. Silver mitteilte: »Der ›Zirkel des teuflischen Worts‹ wird sich bald wieder mit dem ›Morning Star‹ in Verbindung setzen. Wenn man eine Fangschaltung installiert, ist man imstande, herauszufinden, von wo der Anruf kommt.«

»Dazu brauchst du die Einwilligung der ›Morning-Star‹-Leute, und die kriegst du nicht«, meinte Mr. Silver kopfschüttelnd.

»Wieso nicht?«

»Weil sie viel zuviel Angst haben. Die wagen nichts zu tun, was den Zorn des Zirkels weckt.«

»Deshalb wirst du mich begleiten und dafür sorgen, daß ich die Einwilligung bekomme«, sagte ich.

Für Mr. Silver war das kein Problem, er konnte jeden Menschen in magische Hypnose versetzen und ihm seinen Willen aufzwingen. Ein Glück, daß er diese außergewöhnliche Fähigkeit nur einsetzte, um der guten Sache zum Vorteil zu verhelfen.

***

Die Herausgeberin des »Morning Star« war nicht zu erreichen, und Don Hargis, der Chefredakteur, sagte sofort nein, als ich ihm meinen Vorschlag unterbreitete.

Die Angst war deutlich in seinen Augen zu sehen.

Sein Blick war unstet. Der Mann machte einen nervösen, fahrigen Eindruck, und er nahm Pillen, um den Streß zu verkraften. »Ich gehe kein Risiko ein, Mr. Ballard, das müssen Sie verstehen. Ich habe keine Lust, von diesem Ungeheuer zerrissen zu werden. Wenn der Zirkel herauskriegt, daß ich mitgeholfen habe, ihn hereinzulegen, bin ich ein toter Mann. Oder sind Sie in der Lage, mir einen so wirksamen, umfassenden Schutz anzubieten, daß ich mir um mein Leben keine Sorgen zu machen brauche?«

Ich konnte nicht leugnen, daß die Sache für ihn mit einem gewissen Risiko verbunden war, versprach aber, dafür zu sorgen, daß es so niedrig wie möglich sein würde.

Er willigte nicht ein.

»Belastet es nicht Ihr Gewissen, daß Sie sich ohne jeden Widerstand vor den Karren des Zirkels spannen lassen?« fragte ich.

Hargis schüttelte energisch den Kopf. »Damit können Sie mich nicht packen, Mr. Ballard. Ich habe doch wohl das Recht, auf mein Leben zu schauen.«

»Das macht Ihnen niemand streitig. Aber was ist bei Ihren Mitmenschen mit dem Recht auf Leben? Sie könnten mithelfen, diese schreckliche Mordserie zu stoppen. Wenn Sie sich weigern, verlieren weitere Menschen ihr Leben. Kommen Sie mir nicht damit, jeder müsse sich um seine eigene Sicherheit kümmern. Wenn alle so dächten, wenn keiner für den anderen da wäre, wäre es um uns alle sehr schlecht bestellt. Wir würden in einem fürchterlichen Chaos versinken.«

Trotzdem schüttelte Don Hargis den Kopf. »Ich werde kein Risiko eingehen, Mr. Ballard. Das ist mein letztes Wort.«

Ich wandte mich an Mr. Silver. »Vielleicht kannst du ihn überzeugen.«

»Es wird ihm nicht gelingen«, behauptete der Chefredakteur.

Fünf Minuten später sprach er ganz anders. Mr. Silver hatte ihm zu herzhaftem Mut, trotziger Kampfkraft und einer neuen Einstellung verholfen.

Eine Stunde danach war die Fangschaltung installiert.

Nun mußte sich nur noch der »Zirkel des teuflischen Worts« melden.

Ich sagte dem Chefredakteur, wo er uns erreichen konnte, und er versprach, sich umgehend mit uns in Verbindung zu setzen, wenn der Zirkel anrief.

***

Das magische Feuer war drauf und dran gewesen, den Gnom von der Prä-Welt Coor zu rösten. Alle Anstrengungen, den Ofen zu verlassen, schlugen fehl.

Die Tür war bombenfest geschlossen.

Cruv hatte seinen Dreizack wie eine Brechstange eingesetzt und nichts erreicht. Die von Amphibia entfachten Flammen entwickelten eine immer größere Hitze, die Cruv den Atem nahm.

Die bläulichen Feuerzungen leckten durch schlitzartige Öffnungen in der Schamotte. Sie versuchten Cruv zu erreichen, sein ständiges Ausweichen glich einem Veitstanz.

Das änderte sich in dem Augenblick, wo der Gnom sich der magischen Kraft besann, die sich in den Dreizackspitzen befand. Ob er damit etwas gegen das Feuer ausrichten konnte?

Er versuchte es.

Als die nächste Feuerzunge kam, wich Cruv nicht zurück, sondern stach mit dem Dreizack zu - und ein Wunder geschah!

Die Flamme ringelte sich zunächst um eine der Spitzen, schnellte dann aber flatternd zurück - und nahm den Todeskeim mit. Er breitete sich innerhalb eines Herzschlags ringsherum aüs und ließ Amphibias magisches Feuer sterben.

Allmählich nahm die schreckliche Hitze ab, der Feuertod blieb Cruv erspart. Daran, daß er sterben würde, änderte sich nichts.

Es würde lediglich auf eine andere Weise geschehen. Hunger und Durst quälten den Gnom. Er schlug ab und zu mit dem massiven Silberknauf gegen die Ofenwände und schrie, um sich bemerkbar zu machen.

Doch wer sollte ihn hören?

Ohne Nahrung konnte er es eine Weile aushalten, aber wenn er nichts zu trinken bekam, würde er bald verdursten. Die Hitze hatte ihn viel Schweiß gekostet, der Flüssigkeitsverlust machte sich deutlich bemerkbar.

Geschwächt lehnte sich der Gnom an die Schamottewand und wartete - auf das Ende…

***

Von der Redaktion des »Morning Star« fuhren wir direkt zu Virginia Stevens. Edward Kerns Freundin war nicht zu Hause.

»Wir versuchen später noch einmal unser Glück«, sagte ich.

»Das ist nicht dein Ernst, Tony«, erwiderte Mr. Silver. »Edward Kern sprach zwar ziemlich wirr, als er mit Vicky redete, es kristallisierte sich aber doch vage heraus, daß er und seine Freundin dem ›Zirkel des teuflischen Worts‹ angehörten. Diese Wahnsinnigen haben Amphibia und den Teufels-Alligator herbeizitiert. So sehe ich das. Sollen wir da vor einer verschlossenen Tür kapitulieren?«

»Was schlägst du vor?«

»Verschaffen wir uns Einlaß. Wir müssen herausfinden, wo der Zirkel seinen Sitz hat. Vielleicht finden wir in der Wohnung des Mädchens auf diese wichtige Frage eine Antwort.«

»Okay«, sagte ich, und Mr. Silver knackte mit seiner Silbermagie die beiden Schlösser.

Die Wohnung war klein, fast schon zu klein, selbst für eine einzige Person.

»Ist bestimmt nicht Absicht, wenn ich dir hier drinnen auf die Zehen trete«, ließ mich der Ex-Dämon schon vorher wissen.

»Man muß allem stets etwas Positives abgewinnen«, belehrte ich den Hünen.

»Was ist es in diesem Fall?« wollte Mr. Silver wissen.

»Je kleiner die Wohnung, desto rascher ist sie durchsucht.«

Der Ex-Dämon grinste. »Du scheinst deinen Kopf nicht nur deshalb auf den Schultern zu tragen, damit es dir nicht in den Hals regnet.«

»Ich werte das als Kompliment.«

Wir fanden reiche Beute: ein Adreßbuch, eine Telefonkladde und ein Tagebuch. Da wir uns in Virginia Stevens’ Wohnung gegenseitig den Sauerstoff weggeatmet hätten, nahmen wir alles mit, um es zu Hause gründlich durchzuarbeiten.

***

Vera Grey verließ Tucker Peckinpah für ein paar Stunden. Der Industrielle nützte die Zeit für geschäftliche und private Telefongespräche.

Er gab seinem Anwalt Dean McLaglen Anweisungen, die die Rohfassung eines ziemlich komplexen Vertrags für eine Unternehmensfusionierung betrafen, erwähnte Klauseln, die ihm wichtig waren, und wollte das Ganze so bald wie möglich vorgelegt bekommen.

Danach setzte er weitere Hebel in Bewegung, um etwas über den Verbleib seines kleinen Leibwächters zu erfahren.

Man speiste ihn mit dem Versprechen ab, sich umgehend bei ihm zu melden, wenn man auf eine Spur von Cruv stieß.

Viele waren dem Industriellen aus verschiedensten Gründen verpflichtet, und sie wollten ihm alle helfen, aber sie konnten es nicht.

Zwischendurch drängte sich immer wieder Vera Greys Bild in seine Gedanken. Er kannte dieses wunderschöne Mädchen erst seit gestern, aber es hätte ihn geschmerzt, wenn er sie nicht wiedergesehen hätte.

Sie bewunderte ihn, das schmeichelte ihm. Ihr gefiel sein Stil, und er glaubte, daß er für sie auch als Mensch nicht uninteressant war.

Warum sollte ein Mann in seinem Alter nichts für ein schönes Mädchen empfinden dürfen? Es gab keine Regeln, die vorschrieben, wie groß der Altersunterschied zwischen zwei Menschen, die sich mochten, sein durfte.

Tucker Peckinpah wäre bereit gewesen, Vera Reife, die Milde des Alters und eine verständnisvolle Freundschaft anzubieten. Die wilden Stürme hatten sich gelegt, aber Schutz und Geborgenheit konnte Vera bei ihm finden - wenn sie es wollte.

Als sie wiederkam, trug sie ihr hüftlanges Haar offen, und der Ausschnitt ihres kornblumenblauen Kleides gewährte ihm einen sehenswerten Einblick.

Sie trug eine Sporttasche, in der sich außer einem Diktiergerät und Schreibutensilien auch ein Geschenk für ihn befand - ein kleiner Drache aus Bronze, der dem Industriellen Glück bringen sollte.

»Das wird er ganz bestimmt«, sagte Tucker Peckinpah begeistert. »Weil er von Ihnen ist, Vera.«

Sie lachte. »Ich habe ihn verhext.«

»Ihn auch?« erwiderte Peckinpah lächelnd. »Sie verzaubern alles, womit Sie in Berührung kommen. Wenn Sie erlauben, werde auch ich Ihnen etwas schenken. Ich weiß noch nicht, was, aber ich bin sicher, das Passende für Sie zu finden!«

»Sie schenken mir Ihre Zeit«, erwiderte Vera. »Das ist sehr viel für mich.«

Peckinpah stellte den kleinen Bronzedrachen auf den Tisch. Er ahnte nicht, daß Vera Grey keineswegs gescherzt hatte.

Tag und Nacht würde die Kraft des Drachen den Industriellen beeinflussen. Er würde ständig einer mysteriösen Strahlung ausgesetzt sein, ohne daß er sich dessen bewußt war.

Er hätte dieses verhängnisvolle Geschenk nicht annehmen sollen, doch Vera hatte gute Vorarbeit geleistet. Der Industrielle brachte ihr nun blindes Vertrauen entgegen.

Und mehr als das - seit sie ihn geküßt (und damit vergiftet) hatte.

***

Virginia Stevens’ Tagebuch war ungemein ergiebig. Ihr Leben war unerfüllt gewesen, immer wieder tauchte die Frage auf: »Wozu bin ich eigentlich nütze?«

Sie wußte es nicht. Eine gewisse Sinnlosigkeit überschattete ihr Dasein, daran konnte auch Edward Kern nichts ändern. Er hatte sie geliebt.

Für sie war er nichts weiter als ein Mittel zum Zweck gewesen. Hier war es einmal umgekehrt: Der Mann war das Lustobjekt gewesen. Nur diese eine Aufgabe hatte Kern zu erfüllen.

Virginia vertraute ihrem Tagebuch offen alles an. Auf diese Weise lernten wir sie sehr gut kennen, und was wir über ihren Charakter erfuhren, begeisterte uns nicht.

»Der Dummkopf tut alles, wirklich alles, für mich«, schrieb sie über Edward. »Er ist Wachs in meinen Händen, ein richtiger Waschlappen, kein Mann. Ich habe keine Achtung vor ihm.«

Eines Tages ließen die Eintragungen Beigeisterung erkennen. Virginia Stevens war einem Mann namens Mike Munro begegnet.

»Was für ein Kerl«, schrieb sie. »Er fasziniert mich, ich fühle mich sehr stark zu ihm hingezogen, obwohl ich spüre, daß er ein böser, verdorbener Mensch ist. Aber gerade das spricht mich an. Ich erkenne zwischen uns einen gewissen Gleichklang. Irgendwie muß ich sein wie er, ohne daß es mir bisher bewußt war. Ich begehre ihn so sehr wie Edward mich. Ich muß ihm gehören, ich verzehre mich nach ihm.«

Munro nahm sie in seinen Zirkel auf. Sie nannte ihn den »Prediger«.

Da Munro sich nicht so um sie bemühte, wie sie es sich wünschte, blieb sie mit Edward Kern zusammen, aber Kerns Liebe saß auf einem Schleudersitz.

Sobald Munro dem Mädchen die ersehnte Beachtung schenkte, würde sie auf den Knopf drücken, doch der Prediger wandte sich zuerst Janet Judd, dem zweiten Mädchen im siebenköpfigen Zirkel, zu.

»Ich hasse diese Schlampe!« vertraute Virginia Stevens ihrem Tagebuch an. »Sie hat sich hinter meinem Rücken an Mike herangemacht. Angeboten hat sie sich ihm wie eine Hure. Ich könnte sie umbringen.«

Wir erfuhren die Namen der Zirkelmitglieder, und in Virginias Adreßbuch stand vermerkt, wo diese Leute wohnten.

Auch über die Ziele des »Zirkels des teuflischen Worts« schrieb Virginia.

»Amphibia und Sobbar, der Teufels-Alligator, werden dafür sorgen, daß wir rasch bekannt werden. Jedermann soll uns kennen und fürchten. Der Tag wird kommen, wo das Wort unseres Predigers für alle Menschen Gesetz sein wird. Ich weiß nicht, wie viele Menschen dabei den Tod finden werden. Es ist mir egal. Wichtig ist nur, daß wir unser Ziel erreichen. Das Wort der Hölle soll sich über den Erdball ausbreiten - ausgehend von unserem Zirkel, der die Keimzelle ist. Ich bin stolz, ihr anzugehören. Endlich hat mein Leben einen Sinn.«

Für mich war diese Beichte erschütternd.

Einen Sinn darin zu sehen, dem Wort des Teufels zum Siegeszug über die Welt zu verhelfen, war fast erbarmungswürdig. Aber es wäre gefährlich gewesen, mit diesen verblendeten Menschen Mitleid zu haben.

Wir mußten sie alle so rasch wie möglich hinter Schloß und Riegel bringen, damit sie nicht noch mehr Schaden anrichteten.

»Wie willst du vorgehen?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Wenn ich Mike Munro aufsuche…«

»Klappere ich die restlichen Adressen ab«, sagte Mr. Silver. »Ich präpariere die Zirkelmitglieder und bringe sie in das Haus des Predigers.«

Ich nickte. »Einverstanden.«

***

Es begann zu dämmern. Tucker Peckinpah war allein. Vera Grey war vor einer halben Stunde gegangen. Sie hatte ihm viele Fragen gestellt, und er hatte ihr erzählt, wie alles angefangen hatte. Außer einem messerscharfen Verstand und einem ausgeprägten Geschäftssinn sowie dem unbändigen Willen, ganz nach oben zu kommen, hatte der Industrielle nichts besessen.

Das Mädchen hielt seine Worte auf Band fest und machte sich immer wieder Notizen. Für gewöhnlich sprach er höchst ungern über sein Leben. Obwohl er es sehr weit gebracht hatte, nahm er sich nicht wichtig. Doch Vera erzählte er mit Vergnügen von sich, denn er wollte, daß sie ihn so gut wie möglich kennenlernte.

In ihrer Nähe entfalteten sich in ihm Gefühle, die für ihn all die Zeit bedeutungslos gewesen waren. Plötzlich waren sie ihm wichtiger als alles andere.

Vera schien ihm ein neues Leben beschert zu haben. Er fühlte sich jünger und stärker, und er verfügte über so viel Vitalität und Spannkraft wie schon lange nicht mehr.

Hinter ihm stand der Bronzedrache, Veras Geschenk.

Die Augen des Tieres begannen mit einemmal zu glühen. Es fiel dem Industriellen nicht auf. Eine unheimliche Aura des Bösen hüllte den Drachen ein.

Sie griff auf Tucker Peckinpah über.

Er merkte es nicht, und er wußte auch nicht, daß die Dämonin Amphibia ihn durch die glühenden Augen beobachten konnte. Sie war fortgegangen - und war dennoch immer noch bei Tucker Peckinpah.

Über den Drachen konnte sie eine magische Brücke zu dem Industriellen schlagen und Einfluß auf ihn nehmen. Sie wußte, daß Peckinpah an sie dachte, denn sie befand sich in seinem Geist.

Jetzt bemerkte er das Glühen der Drachenaugen.

Er starrte die Figur an, entfernte sie aber nicht. Bereitwillig setzte er sich der geheimnisvollen Strahlung aus. Er spürte, daß sie von Vera kam, und nahm sie deshalb mit Freuden auf.

Alles, was von Vera kam, war ihm angenehm.

Die Dämonin unternahm einen ersten Versuch, den Industriellen zu lenken.

Tucker Peckinpah begab sich - als wäre es sein freier Entschluß - zum Telefon und machte alles das rückgängig, was er in die Wege geleitet hatte, damit Cruv gefunden wurde.

Amphibia lächelte kalt.

Das Ergebnis des Versuchs stellte sie sehr zufrieden.

Wenn Tucker Peckinpah weiter so vorbildlich gehorchte, würden auf Tony Ballard und seine Freunde eine Menge Schwierigkeiten zukommen.

***

In Mike Munros Haus leuchtete keine einzige Glühbirne. Genau wie Virginia Stevens glänzte auch er durch Abwesenheit. Ich hoffte, daß Mr. Silver mehr Erfolg haben würde. Da ich mit dem Ex-Dämon hier verabredet war und nicht auf der Straße warten wollte, überkletterte ich die Grundstückseinfriedung und schlich auf das Haus des Predigers zu.

War es denkbar, daß der »Zirkel des teuflischen Worts« auf Tauchstation gegangen war?

Edward Kern hatte die Absicht gehabt, sich für Virginias Untreue zu revanchieren. Irgendwie konnte der Prediger davon Wind bekommen und ihm Sobbar geschickt haben, damit dieser das lästige Problem aus der Welt schaffte. Und seinen Freunden hatte er nahegelegt, bis auf weiteres von der Bildfläche zu verschwinden.

Vielleicht klebten sie jetzt irgendwo zusammen und heckten die nächste Gemeinheit aus.

Ob sich in Munros Haus Hinweise auf ein mögliches Versteck des Zirkels finden ließen?

Ich öffnete mit meinem Taschenmesser eines der Fenster und stieg über die Fensterbank.

Schwärze beherrschte den Raum -nicht Dunkelheit.

Möbel, Boden, Wände und Decke waren schwarz. Wer sich in einer solchen Umgebung wohlfühlte, mußte auch eine schwarze Seele haben.

Ich scheute mich nicht, Licht zu machen, nachdem ich die Übergardinen zugezogen hatte. Danach begab ich mich auf die Suche nach irgendeinem Hinweis.

Im Erdgeschoß stieß ich auf nichts, das mir weitergeholfen hätte, deshalb begab ich mich nach oben. Sollte ich dort auch nichts finden, wollte ich mir auch noch den Keller vornehmen.

Schlafzimmer, Bad, Flur, Treppe -alles schwarz.

Mike Munro schien mit Pech oder Teer wie verrückt um sich geschüttet zu haben.

Unwillkürlich dachte ich: Hier sieht es aus wie im Innern eines riesigen Dämons.

Auch das Obergeschoß war nicht ergiebig für mich. Mike Munro war meiner Ansicht zwar nicht normal, aber dennoch sehr vorsichtig.

Ich stieg die schwarzen Stufen hinunter.

Da wischte plötzlich etwas durch die Luft, zertrümmerte das schwarze Holzgeländer, traf mich schmerzhaft und schleuderte mich gegen die Wand.

Es war der kräftige Schwanz einer riesigen Echse!

***

Sie hatten sich in einem Haus eingefunden, das einem Verwandten von Janet Judd gehörte. Der Mann kümmerte sich seit Jahren nicht darum.

Seine Frau hatte sich darin erhängt.

Nach ihrem Tod hatte er das Angebot einer französischen Firma angenommen und lebte seither in Lyon. Was aus seinem Haus wurde, interessierte ihn nicht Er würde hierher wohl nie mehr zurückkehren.

Ein besseres Versteck gab es in ganz London nicht. Um sich bei Mike Munro Liebkind zu machen, hatte Janet es ihm angeboten.

Zufrieden schwenkte der Prediger den »Morning Star«. »Der ›Zirkel des teuflischen Worts‹ wird bald in aller Munde sein, Freunde. Don Hargis spurt zufriedenstellend. Er hat bestimmt eine ganze Menge gegen uns, wagt das aber in seinem Bericht nicht zum Ausdruck zu bringen. Mal sehen, vielleicht ernenne ich ihn noch mal zum Ehrenmitglied, wenn er so weitermacht«

Alle lachten.

Munro zog die Augenbrauen zusammen. »Edward Kern paßte von Anfang an nicht zu uns. Wir sind ihn endlich los. Sollte einer von euch aussteigen wollen, dann sollte er es jetzt tun. Noch ist es möglich, abzuspringen, ohne sich den Hals zu brechen.«

Der Blick des Predigers wanderte in die Runde.

Niemand wollte den Zirkel verlassen. Jeder wußte, daß das nicht mehr möglich war, wenngleich Munro es behauptete. Derjenige, der es gewagt hätte, das Handtuch zu werfen, wäre noch am selben Tag zwischen Sobbars Zähnen gestorben.

Munro nickte zufrieden. »Wir sind der harte Kern. Der Zirkel wird mit der Zeit wachsen, doch wir werden stets das Zentrum bleiben.«

Janet Judd wollte sich hervortun, indem sie den Prediger aufforderte, den nächsten großen Schritt zu tun. Der »Morning Star« solle jeden Tag über den Zirkel schreiben, Sobbar müsse wesentlich mehr Greueltaten verüben. Es ging ihr zu langsam voran.

Virginia Stevens warf ihr einen geringschätzigen Blick zu. Plustere dich nicht so auf, du alberne Gans, dachte sie. Auf diese Weise gewinnst du Mike Munro auch nicht zurück. Finde dich damit ab, daß er jetzt mir gehört.

Der Prediger hob einen großen gelben Umschlag und sagte, darin befänden sich neue Weisungen für Don Hargis.

»Du willst sie ihm mit der Post schicken?« fragte Janet Judd enttäuscht. »Das dauert doch zu lang. Warum rufst du ihn nicht wieder an?«

»In diesem Kuvert befinden sich umfangreiche Unterlagen, die unseren Zirkel betreffen. Ich habe darin unsere nächsten Aktionen Punkt für Punkt festgelegt. Der Umschlag enthält außerdem präzise Weisungen für den Chefredakteur, an die er sich halten wird, weil er sonst mit einem äußerst schmerzhaften Abgang rechnen muß. Damit die Sendung nicht verlorengeht, werden wir sie ihm per Eilboten zustellen. Wer will das übernehmen?«

»Ich«, sagten Virginia Stevens und Janet Judd gleichzeitig.

Dann funkelten sie einander wütend an.

Virginia hoffte, daß der Prediger sie bestimmen würde, doch Munro fällte eine weise Entscheidung: Er überließ das Kuvert beiden Mädchen.

Damit enttäuschte er Virginia. Janet hingegen lächelte triumphierend.

Die Mädchen verließen das Haus. Janet stieg in ihren Wagen. Virginia setzte sich mit dem wichtigen Kuvert neben sie. »Fahr los!«

»Das ist mein Wagen. Wenn dir irgend etwas nicht paßt, steig aus und geh zu Fuß!« gab Janet unfreundlich zurück.

Mit einem harten Ruck setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Eine besonders gute Autofahrerin war Janet noch nicht, und wenn sie sich ärgerte, fuhr sie noch schlechter.

»Ich weiß, warum du so sauer bist«, sagte Virginia stichelnd.

»Wir wollen nicht darüber reden, okay?«

»Wir können nicht ewig schweigen. Irgendwann müssen wir es ausdiskutieren. Warum also nicht gleich?«

»Weil ich keine Lust dazu habe.«

»Wenn du aus dem Zirkel nicht rausfliegen willst, solltest du dich mit mir gutstellen«, sagte Virginia. »Ich habe nämlich großen Einfluß auf den Prediger.«

»Daß ich nicht lache.« Janet spuckte die Worte förmlich aus. »Mike läßt sich von niemandem etwas sagen. Der benützt dich nur, aber du bist nicht hell genug, um das zu erkennen.«

»Na schön, er benützt mich, ich benütze ihn, wir benützen uns beide. Somit hat alles seine Richtigkeit. Du warst nicht gut genug, deshalb blieb Mike nicht bei dir. Du scheinst dich nicht besonders geschickt angestellt zu haben. Ich werde Mikè demnächst nach deinen Schwächen fragen.«

Janet preßte wütend die Lippen zusammen. Sie wollte nichts mehr hören.

aber Virginia redete unaufhörlich weiter.

Virginia schwieg erst, als Don Hargis’ Haus in Sicht kam.

***

Zuerst durchglühte mich der Schmerz, dann spürte ich nichts mehr. Als besäße ich keinen rechten Arm mehr. Völlig gefühllos baumelte er herab.

Schon peitschte der Schwanz der Riesenechse wieder auf mich zu.

Es ging noch mehr vom Geländer zu Bruch.

Dadurch wurde erneut die Aufprallwucht etwas gebremst. Ich zog instinktiv den Kopf ein und duckte mich. Der Treffer holte mich von den Beinen, ich rollte die Stufen hinunter - und damit auf den Teufels-Alligator zu.

Sobbar zeigte, wieviel Kraft in ihm steckte.

Er zerstrümmerte rücksichtslos das Inventar. Es klirrte, krachte und schepperte.

Ich erreichte das untere Treppenende und wollte den Colt Diamondback ziehen, doch meine rechte Hand gehorchte mir nicht.. Der Alligator hatte sie unbrauchbar gemacht - jedenfalls für den Augenblick.

Ehe ich die Waffe mit der Linken ziehen konnte, traf mich das verdammte Reptil zum drittenmal. Ich rutschte auf dem Bauch über den blanken schwarzen Boden und knallte mit dem Kopf gegen die schwarz getäfelte Holzwand.

Mir drohten die Sinne zu schwinden.

Ich quälte mich auf die Beine. Die Hälfte meiner Knochen schien gebrochen zu sein, doch das reichte dem Teufels-Alligator noch nicht. Er mochte wohl keine halben Sachen.

Seine Krallen kratzten über den Boden. Er stemmte seinen kräftigen Körper hoch und kam mit einer verblüffenden Schnelligkeit auf mich zu.

Sein Schwanz gabelte einen Sessel auf und schleuderte ihn nach mir. Das schwere Wurfgeschoß hätte mich niedergestreckt, wenn ich nicht augenblicklich zur Seite gesprungen wäre.

Ich eilte an der Wand entlang. In den Fingern meiner rechten Hand stellte sich ein leichtes Kribbeln ein.

Leben kehrte in die Hand zurück!

Der Schwanz des Alligators pendelte fortwährend hin und her. Er drosch alles zur Seite, und immer wieder flog irgend etwas auf mich zu.

Ein Hocker wurde mir zum Verhängnis.

Ich riß gerade den Diamondback aus dem Leder, als mich das Sitzmöbel mit ungeheurer Wucht traf.

Ich stürzte, und der Horror-Alligator schob sich mit aufgerissenem Maul auf mich zu.

Das war das letzte, was ich sah, bevor mir schwarz vor den Augen wurde. Wie ein Blitzstrahl schoß ein entsetzlicher Gedanke durch meinen Kopf: Jetzt hat er dich.

***

Don Hargis wußte nicht, daß er seine Einstellung dem »Zirkel des teuflischen Worts« gegenüber geändert hatte. Man merkte ihm auch nicht an, daß Mr. Silver seinen Willen zum Widerstand gestärkt hatte.

In jungen Jahren war Don Hargis ein Kämpfer gewesen. In allen Bereichen.

Er hatte im Ring gefightet und sich durchs Leben geboxt, um etwas zu erreichen, und er hatte fast immer Erfolg gehabt. Die wenigen Niederlagen, die er einstecken mußte, konnten ihn nicht zurückwerfen. Sie machten ihn nur noch zäher und härter.

Mit den Jahren hatte sein Kampfgeist gelitten.

Ein satter Magen kämpft nicht gern. Aber Mr. Silver hatte diesen Geist wiedererweckt, und Don Hargis sagte nun zu Wilbur van Cleef: »Verdammt, es gefällt mir nicht, wie dieser Mistkerl mit mir umspringt. Ich kann es nicht ausstehen, wenn man mich unter Druck setzt.«

Der Fotoreporter lächelte. »Da schlägt der alte Don Hargis durch.«

»Es behagt mir nicht, von diesem Dreckschwein zur Marionette degradiert zu werden.«

»Was hast du vor?« fragte van Cleef. »Der ›Morning Star‹ verliert seinen seriösen Ruf, wenn wir es uns gefallen lassen, daß dieser Zirkel unser Blatt weiterhin als Sprachrohr benützt.«

»Es erhöht die Verkaufszahlen.«

»Darauf wird gepfiffen!« sagte der Chefredakteur leidenschaftlich. »Unter normalen Umständen bin ich der letzte, der etwas dagegen hat, wenn die Auflage steigt, aber dieser Preis ist zu hoch. Das sind Verbrecher, Wilbur. Sollen wir uns mit denen auf dieselbe Stufe stellen? Unsere Pflicht ist es, etwas gegen sie zu unternehmen. Wir müssen versuchen, ihnen das Handwerk zu legen. Wenn wir den Zirkel hochgehen lassen, schnellen unsere Verkaufszahlen ebenfalls nach oben, und wir dürfen auch noch stolz auf uns sein!«

Der Fotoreporter grinste. »So habe ich dich schon lange nicht mehr reden hören, Don. Was ist in dich gefahren?« Er winkte ab. »Was immer es ist, so gefällst du mir auf jeden Fall besser. Du hast meine volle Unterstützung.«

»Versuche herauszufinden, in welchem Rattenloch sich der ›Zirkel des teuflischen Worts‹ verkrochen hat.«

»Das kann ein Weilchen dauern«, sagte Wilbur van Cleef.

»Du bist ein guter Mann, hast eine hervorragende Spürnase und kennst eine Menge Leute. Hör dich mal um, vielleicht kann dir der eine oder andere einen wertvollen Tip geben.«

»Ich kriege mehr zu hören, wenn ich ’nen Lappen knistern lasse«, sagte der Reporter.

Hargis nickte. »Daran soll es nicht scheitern. Du kriegst, was du brauchst. Ich vertrete das vor unserer Brötchengeberin.«

»Dann werde ich sehen, was ich ausgraben kann«, sagte Wilbur van Cleef.

***

Virginia Stevens und Janet Judd bekamen jedes Wort mit, das im Haus des Chefredakteurs gesprochen wurde. Sie standen unter einem offenen Fenster.

Manchmal teilte ein Luftzug die Gardinen, und die Mädchen konnten Hargis und van Cleef sehen.

In diesem Moment waren sie sich einig: Don Hargis mußte bestraft werden. Der Chefredakteur nahm Mike Munros Drohung nicht ernst.

Wer nicht hören will, muß fühlen.

Und zwar die Zähne des Teufels-Alligators. Noch in dieser Nacht sollte sich Sobbar um Don Hargis kümmern. Je schneller der Zirkel auf solchen Ungehorsam reagierte, desto größer würde die Angst derer sein, an die man sich später wenden würde.

Auch Wilbur van Cleefs Uhr sollte in dieser Nacht ablaufen.

Sowohl Virginia als auch Janet wollten sich darum verdient machen, dem Prediger von Hargis’ Absicht zu berichten. Beide wollten sein Lob für sich allein beanspruchen.

Aber das würde nicht möglich sein, wenn sie gemeinsam zurückkehrten, deshalb faßte Janet Judd einen Entschluß.

Virginia hatte den Umschlag in den Briefschlitz der Haustür geschoben. Das Kuvert war in einen dahinter befestigten Drahtkorb gefallen.

Damit war der Auftrag der Mädchen erledigt, sie konnten zu Mike Munro und den anderen zurückfahren.

Virginia entfernte sich geduckt von dem offenen Fenster.

Im Haus stutzte Don Hargis. »Was war das eben?«

»Ich habe nichts gehört«, antwortete Wilbur van Cleef.

Hargis’ Miene nahm einen argwöhnischen Ausdruck an. Er eilte zum Fenster und fegte den Vorhang zur Seite. Einen Sekundenbruchteil früher verschwand Virginia Stevens hinter einem schulterhohen Hibiskusstrauch.

Janet Judd war nicht unter dem Fenster stehengeblieben. Sie war an der Fassade entlanggeeilt und um die Ecke gehuscht.

Für Hargis sah es so aus, als wäre alles in Ordnung.

Er drehte sich um und lächelte. »Ich glaube, ich fange an, Gespenster zu hören. Daran ist dieser verfluchte Zirkel schuld. Es muß unsere vordringliche Aufgabe sein, dieses Übel aus der Welt zu schaffen.«

»Bin ganz deiner Meinung, Don«, sagte der Fotoreporter.

Indessen erreichte Virginia Stevens das Auto und stieg ein. Ihr Blick fiel sofort auf das Zündschloß. Leider steckte der Schlüssel nicht, sonst wäre Virginia ohne Janet abgefahren.

Es ärgerte sie, auf Janet Judd warten zu müssen.

Endlich tauchte sie auf. Als sie die Tür öffnete, zischte Virginia: »Wurde langsam Zeit. Wo hast du denn so lange gesteckt? Laß uns endlich von hier verschwinden!«

»Okay, Boß!« erwiderte Janet verächtlich und fuhr los.

»Eines steht fest: Freundinnen werden wir nie«, sagte Virginia kühl.

»Ich lege keinen Wert auf deine Freundschaft.«

Als sie den Stadtrand von London erreichten, täuschte Janet plötzlich eine Panne vor.

»Verdammt!« stieß sie zornig hervor. Dabei wackelte sie mit dem Lenkrad und tat so, als ließe es sich kaum festhalten.

»Was ist?« wollte Virginia ärgerlich wissen.

»Die Lenkung spielt auf einmal verrückt.«

»Eine Reifenpanne?«

»Sieht so aus«, antwortete Janet und hielt das Fahrzeug am Rand eines kleinen Birkenhains an.

»Ich hoffe, du bist gut im Reifenwechseln.«

»Ich denke nicht daran, dir zu helfen«, gab Virginia frostig zurück. »Wenn du nicht schnell machst, gehe ich das restliche Stück zu Fuß.«

»Dann steig wenigstens aus!« verlangte Janet.

Das tat Virginia.

Und Janet beugte sich zur Beifahrerseite hinüber, öffnete das Handschuhfach und griff nach dem großen Fahrtenmesser, das darin lag.

***

Sämtliche Durchhalteparolen fruchteten bei Cruv nicht mehr. Er mußte einsehen, daß es keinen Sinn mehr hatte, zu hoffen. Eine tiefe Resignation überkam den sympathischen Gnom von der Prä-Welt Coor…

***

Mr. Silver hätte sich die Mühe sparen können, er traf kein einziges Zirkelmitglied zu Hause an. Diese Leute schienen tatsächlich alle auf Tauchstation gegangen zu sein.

Es nützte nichts, ihre Namen zu kennen, wenn sie nicht greifbar waren.

Der Ex-Dämon hatte sich in allen Behausungen umgesehen und gehofft, einen Hinweis auf ein Zirkelversteck zu finden, aber - Fehlanzeige.

In allen vier Fällen.

Der Hüne glaubte nicht, daß sein Freund den Prediger zu Hause angetroffen hatte, aber vielleicht ließ sich dort etwas finden, das sie weiterbrachte.

Ein Taxi brachte den Ex-Dämon zu Mike Munros Adresse. Er entdeckte Tony Ballards schwarzen Rover in der Nähe und stieg aus.

Das Taxi fuhr weiter und Mr. Silber überwand die Grundstückeinfriedung. Es war theoretisch möglich, daß sich Amphibia und Sobbar im Haus aufhielten, deshalb sandte der Ex-Dämon magische Impulse aus.

Er konnte keinen Feind orten.

Das bedeutete nicht unbedingt, daß keiner da war. Häufig schirmten sich schwarze Feinde ab. Das kostete sie zwar einiges ihrer Energie, gewährleistete ihnen aber, unentdeckt zu bleiben.

Tony Ballard zeigte sich nicht.

Mr. Silver rechnete damit, den Freund im Haus anzutreffen. Tony hielt sich an getroffene Abmachungen. Außerdem stand sein Wagen in der Nähe.

Er mußte da sein.

Mr. Silver öffnete die Haustür so rasch, als wäre sie nicht abgeschlossen. Schlösser stellten für ihn nur dann ein Hindernis dar, wenn sie magisch gesichert waren. Als Einbrecher hätte er Schlagzeilen machen können.

Seine Nackenhärchen sträubten sich beim Eintreten aus einem unerfindlichen Grund. Sofort zogen sich seine silbernen Augenbrauen zusammen.

Irgend etwas stimmte da nicht.

Vorsichtig setzte sich der Ex-Dämon in Bewegung. Augenblicke später war er mit einem Chaos konfrontiert, das nur Sobbar so perfekt hinbekam.

Tony war auf den Teufels-Alligator gestoßen!

Der Ex-Dämon preßte die Kiefer zusammen, seine Wangenmuskeln zuckten. Vorsichtig durchschritt er das Trümmerfeld. Sobbar hatte ganze Arbeit geleistet.

Unruhig fragte sich Mr. Silver, wie diese Begegnung ausgegangen war. Alles deutete darauf hin, daß hier ein erbitterter Kampf stattgefunden hatte.

Wer hatte ihn für sich entschieden?

***

Es war ein schwarzmagisches Phänomen, daß Amphibia den Industriellen auch dann sehen und beeinflussen konnte, wenn er nicht mit dem Bronzedrachen im selben Raum war.

Der unsichtbare Bogen, der sich von Tucker Peckinpah zu der Figur spannte, reichte überallhin. Egal, wo sich der Industrielle aufhielt, die schwarzen Kräfte der Dämonin lenkten ihn.

Selbst wenn Amphibia in die Hölle zurückgekehrt wäre, wäre die Verbindung nicht abgerissen, denn die verhängnisvolle Kraft kam aus dem Drachen.

Viele Jahre hatte Tucker Peckinpah das Ballard-Team im Kampf gegen die schwarze Macht mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln unterstützt.

Damit war nun Schluß.

Ein Erfolg, auf den Amphibia stolz war.

***

Virginia Stevens trat mit der Schuhspitze gegen den linken Vorderreifen. Er war okay. Sie ging zur rechten Seite hinüber, um sich den anderen Reifen anzusehen.

Janet Judd stieg aus und verbarg das Messer mit der langen scharfen Klinge hinter sich.

Wieder trat Virginia zu.

Auch dieser Reifen war prall mit Luft gefüllt.

»Wir haben keinen Platten«, eröffnete Janet der Rivalin. »Ich habe dir etwas vorgespielt.«

»Verdammt, wozu?« fragte Virginia wütend.

»Ich wollte, daß du hier aussteigst.«

»Hast du einen Knall, oder was ist los mit dir?« fuhr Virginia die andere an. »Was bezweckst du mit diesem idiotischen Theater?«

»Du hast den Mund heute ziemlich voll genommen. Siehst dich irgendwie als Königin, denkst, über mir und allen anderen zu stehen. Aber damit ist jetzt Schluß. Für dich ist hier Endstation. Ich schaffe dich aus dem Weg, du kleine Schlampe. Das einzige, was Mike von dir bleibt, ist die Erinnerung. Damit kann ich leben.«

Virginia musterte Janet verblüfft. »Du bist ja wirklich richtig übergeschnappt.«

Als Janet zustach, riß Virginia entsetzt die Augen auf.

Janet lachte ihr ins blasse Gesicht.

»Jetzt staunst du, was? Damit hast du nicht gerechnet«, triumphierte Janet Judd.

Virginia schwankte. »Du… bist… wahnsinnig…!«

Sie fiel nach vorn, wollte sich an Janet festhalten, doch diese trat rasch zurück, und Virginia sackte zusammen und regte sieh nicht mehr.

»Siehst du!« sagte Janet ohne Reue. »Wer zuletzt lacht, lacht am besten.«

***

Mr. Silver sah das gebrochene Geländer und versuchte sich vorzustellen, wie sich die Begegnung abgespielt hatte. War Tony Ballard von Sobbar überrascht… und besiegt worden?

Der Ex-Dämon bemühte sich nicht, Ordnung zu schaffen, er räumte lediglich beiseite, was ihm im Weg war, und dabei machte er eine schreckliche Entdeckung.

Er war kein Mensch, deshalb brachte ihn nur selten etwas aus dem Gleichgewicht. Es gab Leute, die hielten ihn für gefühlsroh, aber das war er nicht.

Er reagierte nur anders, als man es gewöhnt war.

Doch Tony Ballard stand ihm so nahe, daß ihn das nackte Entsetzen packte, als er den Freund reglos auf dem Boden liegen sah.

»Tony!«

Der Hüne hastete zu seinem Freund.

Der Colt Diamondbàck lag neben Tony, dessen Kleidung durch den Kampf stark gelitten hatte. Die Lederjacke war zerfetzt, das Hemd aufgerissen.

Nervös beugte er sich über den Freund und legte das Ohr auf seine Brust. Schlug Tonys Herz noch?

***

»Wo ist Virginia?« fragte Mike Munro, als Janet Judd allein zurückkehrte.

Amphibia war da.

Janet streifte die Dämonin mit einem unwilligen Blick. War das die nächste Rivalin? Eine hatte sie sich vom Hals geschafft, und eine andere tauchte auf?

Mit Amphibia würde sich Janet nicht anlegen, so dumm war sie nicht. Sie hoffte, daß die Dämonin ein Verhältnis mit dem Prediger als unter ihrem Stand ansah.

»Wir haben das Kuvert abgeliefert«, antwortete Janet mit belegter Stimme, »aber dann wollte Virginia nicht mit mir zurückkehren.«

»Warum nicht?« fragte Mike Munro scharf. »Wir hatten vereinbart, bis auf weiteres in diesem Haus zusammenzubleiben!«

Janet hob die Schultern. »Wir hatten eine Meinungsverschiedenheit. Virginia verlangte, daß ich anhalte, und stieg aus.«

»Ihr blöden Weiber!« herrschte Munro sie an. »Immer müßt ihr euch streiten!«

»Sie lügt!« sagte Amphibia kalt.

Janet Judd zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen.

»Was?« stieß der Prediger hervor.

»Sie sagt nicht die Wahrheit!« behauptete die Dämonin.

»Wie kannst du so etwas sagen?« schrie Janet, der jetzt nur die Flucht nach vorn blieb. »Glaub ihr nicht, Mike. Ich habe dich noch nie belogen!«

Janet starrte entsetzt auf ihre Finger. Es war tatsächlich Blut daran. Hastig versteckte sie die Hand hinter ihrem Rücken.

Munro kniff die Augen zusammen. »Was hast du mit Virginia gemacht?«

»Wie ich schon sagte… Wir… wir hatten eine Meinungsverschiedenheit… Plötzlich hielt Virginia ein Messer in der Hand… Sie wollte mich töten… Ich mußte mich wehren… Wir stürzten, und das Messer drang Virginia in die Brust… Es war ein Unfall, Mike.«

»Sie lügt!« sagte Amphibia wieder.

»Verflucht noch mal, wieso behauptest du ständig, daß ich lüge?« schrie Janet nervös. »Du warst nicht dabei!«

»Ich kann Wahrheit von Unwahrheit dennoch unterscheiden«, erwiderte die Dämonin.

Und dann kam der Beweis zur Tür herein: Virginia Stevens!

Janet Judd starrte sie fassungslos an. »Wie-wieso?« stammelte sie. »Du… du bist doch tot…!«

Es ging über Virginias Kräfte, sich noch länger auf den Beinen zu halten. Es grenzte an ein Wunder, daß sie mit dieser schweren Verletzung noch so weit hatte laufen können.

»Verdammt noch mal, wieso lebst du noch?« schrie Janet. »Ich habe dich doch…«

Virginias Knie knickten ein. Mike Munro fing sie auf und trug sie zu einem Sofa.

»Sie wollte mich… aus dem Weg haben, Mike, damit du wieder mit ihr… Sie täuschte eine Panne vor… Und dann stach sie mich mit einem Messer nieder… Du mußt sie bestrafen, Mike… Versprich mir, daß du sie bestrafen wirst, damit ich… ruhig sterben kann…«

»Sie bekommt, was ihr zusteht«, versprach Mike Munro mit heiserer Stimme.

***

Der schwarze Vorhang hob sich vor meinen Augen, und ich erblickte Mr. Silver.

»Meine Güte, Tony, hast du mich erschreckt. Ich befürchtete, du wärst tot.«

Ich richtete mich benommen auf, mein Schädel brummte wie ein Dieselaggregat. »Wo ist Sobbar?«

»Nicht mehr hier.«

»Er hatte die Chance, mich zu töten. Warum hat er sie nicht wahrgenommen?«

»Bist du deswegen traurig?«

»Ich begreife nicht. Sobbar hat bisher jeden umgebracht, der ihm vor die Zähne kam. Wieso machte er ausgerechnet bei mir eine Ausnahme?«

»Vielleicht kam er auf das, was ich schon lange weiß: daß du ungenießbar bist.«

Ich mußte dem Hünen genau erzählen, wie sich das Aufeinandertreffen abgespielt hatte, und plötzlich wußte der Ex-Dämon, wieso mich Sobbar am Leben gelassen hatte.

»Als ich dich fand, lagst du auf dem Rücken - zerfetzte Jacke, aufgerissenes Hemd, blanker Dämonendiskus!« sagte Mr. Silver. »Die Scheibe hat dir das Leben gerettet. Sie verhinderte, daß dir der Teufels-Alligator seine Zähne ins Fleisch schlug.«

Ich tastete unwillkürlich nach dem Diskus an meiner Halskette. Der Hüne hatte recht. Das war des Rätsels Lösung. Sobbar hatte mir nicht das Leben gelassen, weil in ihm plötzlich für mich freundschaftliche Gefühle erwachten, sondern weil der Dämonendiskus mich beschützte. Es wäre Sobbar nicht gut bekommen, wenn er zugebissen hätte. Er wäre dabei draufgegangen.

»Okay, Silver«, sagte ich, schon wieder tatendurstig. »Der Teufels-Alligator hat mich nicht geschafft, und nun versuchen wir ihn zu kriegen. Er muß in dieser Gegend irgendwo unterwegs sein. Wenn die Polizei uns unterstützt, finden wir ihn, und dann kriegt er von uns, was ihm zusteht.«

Die Polizei hätte natürlich nicht auf unser Kommando gehört. Keine Privatperson kann die Behörde vor seinen Karren spannen - mit einer Ausnahme: Tucker Peckinpah!

Der Industrielle mußte wieder einmal seine hervorragenden Beziehungen spielen lassen, das teilte ich Mr. Silver mit. »Ich rufe ihn sofort an«, fügte ich hinzu.

Der Ex-Dämon hob das zertrümmerte Telefon auf. »Damit wirst du kein Glück haben.«

»Wie gut, daß ich im Rover auch ein Telefon habe«, gab ich zurück. »Komm, wir gehen.«

Der Hüne ließ das Telefon fallen, und wir verließen das schwarze Haus des Predigers.

Im Rover hob ich den Hörer des Autotelefons aus der Halterung und wählte Peckinpahs Nummer.

***

Mike Munro starrte Janet Judd haßerfüllt an.

»Das… das ist alles nicht wahr!« krächzte das Mädchen. »Ich schwöre dir, Virginia hat gelogen. Sie war es, die mich mit dem Messer attackierte. Es ging schief, und sie wollte mir vor ihrem Ende noch schnell eins auswischen.«

»Auch Amphibia sagte, daß du nicht die Wahrheit erzählt hast«, knurrte der Prediger.

»Das… ist ein Komplott gegen mich!« schrie Janet schrill. Sie schwitzte. »Ich weiß nicht, was Amphibia gegen mich hat. Ich kann nur immer wieder betonen, daß ich unschuldig bin!«

»Eine Unwahrheit wird nicht zur Wahrheit, wenn man sie ständig wiederholt«, sagte Amphibia sachlich.

»Verdammt noch mal, warum hältst du dich da nicht raus?« Janets Stimme überschlug sich.

»Du scheinst nicht zu begreifen, wen du vor dir hast!« wies Mike Munro das Mädchen scharf zurecht. »Amphibia darf alles. Sie ist unsere Herrin.«

»Sie ist unsere Verbündete!« widersprach Janet. »Wir sind gleichberechtigte Partner!«

»Du Närrin!« sagte die Dämonin hart. »Wenn du nicht so elend und unbedeutend wärst, bekämst du jetzt meine Kraft zu spüren, damit du weißt, wo dein Platz ist, aber du bist es nicht wert. Sobbar wird kommen und das für mich erledigen.«

Munro nickte zustimmend. »Ergreift sie! Sie muß für ihre Missetat bezahlen!« Die drei Männer stürzten sich auf das Mädchen. Sie rechneten mit keiner ernsthaften Gegenwehr, aber es ging um Janets Leben, und deshalb wuchs sie über sich hinaus.

Sie stieß die Hände, die sie packen wollten, zurück, zerkratzte einem Mann das Gesicht und ergriff die Flucht.

»Hinterher!« schrie Munro. »Sie darf nicht entkommen!«

Die Männer folgten dem Mädchen, aber Janet war schneller als sie. Es gelang ihr, ihren Wagen zu erreichen. Hastig sprang sie hinein und verriegelte alle Türen.

Erst dann kamen die Männer.

Janet drehte bereits den Schlüssel im Zündschloß, der Anlasser mahlte, doch der Motor wollte nicht anspringen. Janet drehte fast durch.

»Komm schon, verdammt!« schrie sie verzweifelt.

Die Männer rüttelten an den Türen. Einer suchte nach einem Gegenstand, mit dem er das Glas einschlagen konnte, hatte dann aber eine bessere Idee: »Zu dritt sind wir stark genug, um den Wagen umzudrehen! Wir werfen ihn aufs Dach!«

Sie stellten sich alle auf dieselbe Seite.

Janet startete die Batterie leer. Immer langsamer drehte sich das Schwungrad. Bald würde die Kraft verbraucht sein. Dann war das Mädchen verloren.

»Zuuu-gleich!« rief einer der Männer.

Im selben Moment sprang der Motor an. Janet knallte den ersten Gang rein und gab Vollgas. Das Fahrzeug wurde den Männern aus den Händen gerissen.

Munro stand fluchend am Fenster und sah Janet davonrasen.

Amphibia war die Ruhe in Person.

»Sie kommt nicht weit!« behauptete die Dämonin.

***

Nach dem dritten Läuten meldete sich Tucker Peckinpah. »Was Neues von Cruv, Partner?« fragte ich sofort.

»Leider nein«, antwortete der Industrielle. »Wo sind Sie, Tony?«

Ich sagte es ihm und berichtete ihm alles, was sich in den letzten Stunden ereignet hatte. Es schien ihn nicht besonders aus der Fassung zu bringen, als ich über meinen Kampf mit Sobbar sprach.

War er so fest davon überzeugt, daß der Teufels-Alligator keine Chance gegen mich gehabt hatte? Dann beurteilte er die Situation anders als ich.

Ich ließ ihn wissen, daß er uns wieder einmal hilfreich unter die Arme greifen konnte.

»Was soll ich tun?« fragte er.

Ich erklärte ihm, womit uns sehr geholfen wäre, doch Tucker Peckinpah sagte: »Vergessen Sie den Alligator vorläufig, Tony. Ich habe Ihnen etwas Besseres zu bieten.«

»Was?«

»Amphibia.«

»Sie wissen, wo sie ist?« Mein Puls beschleunigte.

»Sie hält sich im Versteck des Zirkels des teuflischen Worts auf. Ich versuche Sie seit einer halben Stunde zu erreichen. Sie müssen sofort zuschlagen. Irgendwann wird auch Sobbar dort auftauchen. Wenn Sie schnell sind, können Sie Amphibia noch vor seinem Eintreffen erledigen. Danach haben Sie es nur noch mit dem Alligator zu tun.« Er gab mir die Adresse.

***

Janet Judd stieß einen hysterischen Freudenschrei aus, als der Wagen davonsauste und ihr die Männer wütend und enttäuscht nachschauten.

Sie hatte schon geglaubt, es nicht zu schaffen. Um so größer war ihre Freude nun. Sie war mit Mike Munro und seinem Zirkel fertig.

Ihr gesamtes Wissen würde sie jetzt einsetzen, um den einstigen Freunden das Genick zu brechen.

Die Existenz des »Zirkels des teuflischen Worts« war nur mit ihr möglich. Ohne sie durfte es ihn nicht geben. Sie drehte sich um und schaute zurück.

»Ha! Jetzt guckt ihr belämmert aus der Wäsche!« schrie sie. »Ihr solltet eure blöden Gesichter sehen!«

Sie schaute wieder nach vorn - und glaubte, vor Schreck graue Haare zu bekommen.

Denn Sobbar bildete eine lebende Straßensperre!

Janets erster Reflex war, zu bremsen, aber dann blieb sie auf dem Gaspedal, drückte es bis zum Anschlag durch. Der Wagen raste mit heulendem Motor und rasch zunehmender Geschwindigkeit auf den Teufels-Alligator zu.

Doch Sobbar rührte sich nicht von der Stelle.

Höllenwesen oder Maschine - wer würde siegen?

Sobbar drückte seinen schweren Körper hoch.

»Ich fahre dich über den Haufen!« schrie Janet.

Zitternd klammerte sie sich an das Lenkrad. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß der Teufels-Alligator imstande war, ihren Wagen aufzuhalten.

Aber er schaffte es.

Das Fahrzeug krachte gegen das große Hindernis. Sobbar gab nicht nach. Es war so, als wäre Janet Judd gegen einen Baum geprallt.

Der Kühlergrill wurde tief eingedrückt, der Motor erstarb röchelnd, Janet wurde nach vorn gerissen. Sie stemmte sich zwar vom Lenkrad ab, aber die Aufprallwucht war zu groß.

Ein furchtbarer Schmerz durchtobte ihre Brust. Sie schrie gequält auf.

Mit einem einzigen Schwanzhieb zertrümmerte Sobbar die Frontscheibe.

Dann tauchte sein häßlicher Schädel auf der Motorhaube auf. Schrill kratzten seine Krallen über das Blech. Er schob sich auf Janet zu.

Das Mädchen versuchte verzweifelt, die Tür zu öffnen. Erst nach dem dritten Versuch fiel ihr ein, daß sie sämtliche Türen verriegelt hatte.

Sie riß den Knopf hoch, aber die Tür ging trotzdem nicht auf. Die Karosserie war durch den Aufprall völlig verzogen. Die Tür klemmte.

Knurrend stieß der Teufels-Alligator die Schnauze vor, und seine Zähne hieben mit tödlicher Wucht zu.

***

Tucker Peckinpah grinste.

Die Falle wartete auf Tony Ballard und Mr. Silver. Amphibia brauchte sie nur noch zuschnappen zu lassen. Kein Mensch würde wissen, daß er die beiden Freunde ans Messer geliefert hatte.

Er würde Vicky Bonney trösten und heimlich dafür sorgen, daß das Ballard-Team zerfiel. Auch dem »Weißen Kreis« sollte es demnächst an den Kragen gehen.

Der Industrielle hatte neue Pläne und Ziele, deren Verwirklichung ihm ab sofort sehr wichtig war. Was er früher für seine Freunde getan hatte, würde er nun gegen sie unternehmen. Eine neue Ära brach an.

***

»Woher hat Peckinpah die Information?« fragte Mr. Silver.

»Keine Ahnung«, gab ich zurück. »Es sollte uns nicht interessieren, wie er an seine wertvollen Tips kommt. Hauptsache ist, daß er sie sich immer wieder zu verschaffen weiß.«

Wir saßen im unbeleuchteten Rover, der Motor lief nicht mehr.

Das Haus, in dem sich der »Zirkel des teuflischen Worts« versteckte, ähnelte einem verwunschenen Mini-Schloß. Die Hecken waren verwildert, Kletterpflanzen überwucherten das ganze Gebäude. Selbst das Dach verschonten sie nicht.

»Ein gutes Versteck«, stellte Mr. Silver fest. »Das Haus sieht aus, als würde es seit vielen Jahren nicht mehr benützt.«

»Räumen wir auf, bevor Sobbar eintrifft«, sagte ich und öffnete den Wagenschlag.

Wenige Augenblicke später befanden wir uns auf dem verwahrlosten Grundstück. Ich halte nichts davon, wenn Leute ihre Sträucher aus falsch verstandener Naturliebe zu Gartenzwergen oder Störchen schneiden, aber das hier war das andere Extrem.

Tucker Peckinpah hatte gesagt, Amphibia würde sich in diesem Haus aufhalten. Wenn wir es nur mit den Zirkelmitgliedern zu tun gehabt hätten, wäre die Gefahr gering gewesen.

So aber mußten wir höllisch aufpassen, damit uns die hinterlistige Dämonin nicht austrickste.

Wir erreichten die Rückfront des Hauses und hörten Stimmen. Namen fielen. Unter anderem auch der von Mike Munro. Mein Freund und ich näherten uns der halb offenen Terrassentür.

Vier Männer befanden sich im Living-room.

Amphibia sahen wir nicht. Vielleicht befand sie sich in einem anderen Raum -oder sie war dem Teufels-Alligator entgegengegangen.

Dann konnten wir uns zunächst ungestört um die Zirkelmitglieder kümmern. Ein Kampf in Etappen wäre weniger kräfteraubend gewesen.

Ich beriet mich kurz mit Mr. Silver, dann handelten wir. Mit gezogenem Diamondback stürmte ich hinter dem Ex-Dämon ins Haus.

»Hinlegen!« schrie ich. »Alle hinlegen! Auf den Boden mit euch!«

Beim Eintreten war ein helles Gitter auf meinen Freund gefallen. Ich erkannte nicht, was es war, mußte mich auf die Männer konzentrieren.

Damit sie gehorchten, feuerte ich einen Schuß ab. Die Silberkugel flog knapp über ihre Köpfe hinweg und bohrte sich in die Wand.

Mike Munro und seine Kumpane machten es sich auf dem Boden bequem. Flach wie Flundern waren sie. Ich beugte mich über einen von ihnen. Als ich ihm den Revolver ansetzte, zuckte er zusammen.

»Wo ist Amphibia?«

»Nicht schießen!« stöhnte der Mann.

»Ich will eine Antwort!« schrie ich ihn an.

Aus den Augenwinkeln sah ich, daß Mr. Silver kämpfte. Dieses helle Gitter, das ich kurz wahrgenommen hatte, war ein widerstandsfähiges magisches Netz, in das sich mein Freund verstrickt hatte, wie sich nun herausstellte.

Der Hüne brauchte Hilfe!

Als ich zu ihm eilen wollte, fiel er krachend um, und von diesem Moment an überstürzten sich die Ereignisse. Meine Frage nach Amphibia erübrigte sich, denn ein wilder Sturm riß eine Tür auf und trug die Dämonin herein.

Amphibia bombardierte mich ähnlich wie Sobbar in Mike Munros Haus, damit ich keinen Schuß abfeuern konnte. Ihre magische Kraft schleuderte mir nahezu alle Einrichtungsgegenstände entgegen, und ein schriller Schrei aus ihrem Mund raubte mir die Konzentration.

Amphibia machte mich zum konfusen Zuschauer.

Diesmal hatte Tucker Peckinpahs Information einen Schönheitsfehler: Sobbar befand sich nicht auf dem Weg hierher, sondern war bereits da, und Amphibia hetzte ihn auf den wehrlosen Mr. Silver.

Der Ex-Dämon bemühte sich um eine schützende Silberstarre, als er den Teufels-Alligator auf sich zukommen sah, doch Amphibias Netz ließ keine volle Kraftentfaltung zu.

Finger und Hände des Hünen wurden zu Silber, aber weiter ging der Schutz nicht.

»Töte ihn!« kreischte die Dämonin haßerfüllt. »Nimm diesem Abtrünnigen das Leben!«

Sobbars Maul klaffte auf. Mein Herz raste. Es stand verdammt schlecht um Mr. Silver. Zornig kämpfte ich gegen die schwarze Kraft an, die mich daran hinderte, einzugreifen.

Verbissen versuchte ich meine rechte Hand zu heben. In meinem Schädel befand sich ein fürchterlicher Druck, den ich unbedingt loswerden mußte.

Für die Zirkelmitglieder, die immer noch auf dem Boden lagen, mußte es den Anschein haben, daß ich mich erschießen wollte, denn ich hielt den Diamondback in der rechten Hand.

Aber ich trug an dieser Hand auch meinen magischen Ring, und mit seiner Hilfe wollte ich mich dem bannenden Einfluß der Dämonin entziehen.

Es gelang mir, den schwarzen Stein gegen meine Schläfe zu pressen, und sofort war der schreckliche Druck weg. Ich schoß auf den Teufels-Alligator, obwohl mir klar war, daß eine geweihte Silberkugel für ihn nicht reichte, aber ich mußte ihn ablenken.

Sobbar zuckte wütend zusammen.

Mr. Silver gelang es in diesem Augenblick, das magische Netz aufzureißen. Ich rammte den Revolver in die Schulterhalfter und bewaffnete mich gedankenschnell mit dem Dämonendiskus.

Amphibia schien zu spüren, daß ihr die Kontrolle über die Situation entglitt. Sie wollte mich daran hindern, den Diskus zu schleudern, aber ich war schneller.

Die milchig-silbrige Scheibe flog wie ein abgefeuertes Geschoß in das Maul der Bestie. Hart hieben die Zähne aufeinander. Sobbar hatte meinen Diskus geschluckt.

Ich war sicher, daß er ihm nicht bekommen würde, und im nächsten Augenblick stellte sich auch schon die Reaktion ein. Der Teufels-Alligator schlug wie verrückt um sich.

Er traf Amphibia, die sich auf Mr. Silver - der das magische Netz mehr und mehr abstreifte - stürzen wollte. Die Dämonin ging zu Boden, und Sobbars grüne Schuppenhaut verfärbte sich, wurde dünner, blaß und immer heller.

Bald war sie transparent. Ich sah das schwarze Skelett des Höllenwesens -und den Diskus, der in der Körpermitte des Reptils hell aufstrahlte.

Die transparente Hülle des Ungeheuers blähte sich, zerriß. Das Strahlen kehrte sich nach außen und schloß das gesamte Untier ein, und als es langsam erlosch, war Sobbar verschwunden.

Amphibia stieß ein grelles Wutgeheul aus. Sie sprang auf, und Mr. Silver kam im selben Moment auf die Beine. Für einen Sekundenbruchteil standen sich der Ex-Dämon und die Dämonin reglos gegenüber.

Todfeinde!

Amphibia holte tief Luft und aktivierte ihre gefährlichen Kräfte, doch ehe sie sie gegen Mr. Silver einsetzen konnte, vernichtete er sie mit seinem Feuerblick.

Rote Lanzen sausten aus seinen perlmuttfarbenen Augen, trafen den Körper der Feindin und verbrannten ihn. Da, wo vor wenigen Herzschlägen noch Amphibia gestanden hatte, bedeckte schwarze Asche den Boden.

Ich hob meinen Diskus auf, und dann sorgten wir dafür, daß Mike Munro und seine verblendeten Freunde nicht leer ausgingen.

***

Etwas zerriß mit Amphibias Tod, das spürte Tucker Peckinpah ganz deutlich. An seiner Schläfe schwoll eine Zornader an. Es hatté mit der Falle nicht geklappt.

Der Industrielle griff nach Amphibias Bronzedrachen und drückte ihn wie ein Heiligtum gegen seine Brust. »Ich werde dich rächen, Amphibia«, knirschte er. »Dein Tod darf nicht ungesühnt bleiben!«

***

Und Cruv…?

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 111 »Wenn das Grauen sich erhebt«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 182 »Das Killer-Auto«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 181 »Die Hölleneiche«
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